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  VORWORT


  Vorab noch ein paar kleine Infos über »meine« Vampire.


  Der Mythos Vampir beschreibt meist einen Untoten oder Wiedergänger, der von menschlichem Blut lebt, übernatürliche Körperkraft und Schnelligkeit besitzt. In vielen Kulturen werden den Vampiren magische Kräfte und Unsterblichkeit zugeschrieben, zudem werden von Vampiren Gebissene selbst zu Untoten, wenn sie das Blut eines Vampirs getrunken haben. Ein immer wiederkehrendes und wesentliches Merkmal ist ihre jugendliche Schönheit und ihr ausgeprägter Sexualtrieb. Sie haben eine starke Anziehungskraft auf Menschen, egal welchen Geschlechts und sind wahre Verführungskünstler.


  Da ich alles, was mit Vampiren zu tun hat (ob belletristisch oder cineastisch, wie man auch an den Filmzitaten erkennen kann) schon immer leidenschaftlich und maßlos konsumiere, sind mir auch viele andere Erklärungsansätze bekannt, von Außerirdischen bis zur Genmanipulation. Ich habe sie alle mit großem Interesse und teilweise auch mit atemloser Begeisterung verschlungen, aber — sorry, not my playground!


  Es geht mir total gegen den Strich, diesen Mythos entzaubern zu wollen.


  Ok, ich habe sie ein klein wenig modernisiert, sie unabhängig von christlichen Symbolen wie Kreuzen und Weihwasser gemacht und ich versage ihnen weder ein eigenes Spiegelbild, noch kulinarische Genüsse. Aber ich werde mich nicht in Thesen über ihre Entstehung verstricken.


  Sie waren und bleiben für mich magisch, mystisch und faszinierend!


  Manche Dinge mag ich lieber unerklärlich und unerklärt.


  In diesem Sinne — nicht nachdenken, nicht hinterfragen, einfach nur Spaß haben.
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  Ein zum Sterben langweiliger Abend. Was würde wohl passieren, wenn ich mich jetzt mitten im Gespräch einfach umdrehe und gehe? Er würde wohl noch dümmer aus der Wäsche schauen – falls das überhaupt möglich war.


  Dieser Gedanke schoss mir durch den Kopf, während ich krampfhaft versuchte, mein Gegenüber nicht anzugähnen. Der redselige Mittvierziger mit den drei B – Brille, Bart und Bauch — erging sich seit geschlagenen 20 Minuten in verbalen Ergüssen über seine phänomenalen beruflichen Erfolge. Nach etwa sieben Minuten hatte ich auf Durchzug gestellt. Ich lächelte und nickte nur noch und sah mich verstohlen nach jemandem um, der mich hätte retten können.


  Der kleine Saal war voll. Überall standen Gruppen von Menschen, die sich mehr oder weniger auffällig langweilten, daran konnten auch der Champagner und die wirklich vorzüglichen Kanapees nichts ändern. Diese geschäftlichen Veranstaltungen waren immer grausam und ich hasste sie! Aber weil ich mir nicht noch mehr den Zorn meines Chefs zuziehen wollte, hatte ich keine Wahl. Dieser stand nicht weit von mir entfernt, ebenfalls in ein Gespräch verwickelt. Sein Blick wanderte immer wieder in meine Richtung. Wir hatten die letzte Zeit ein paar Kommunikationsprobleme, was wohl daran lag, dass ich seine nicht sehr subtilen Annäherungsversuche abgewiesen hatte. Möglich, dass es in seiner Ehe kriselte und er deshalb nicht genug Sex bekam, aber das war sicher nicht Grund genug, bei der letzten Tagung »ganz versehentlich« ein Doppelzimmer zu buchen. So sehr liebte ich meinen Job nun auch wieder nicht.


  Auch heute Abend hatte er es sich nicht nehmen lassen, mich auf seine besondere Art zu begrüßen. Was im Detail hieß, dass er mich mit den Augen auszog, meine Hand viel zu lange in seiner hielt und mir zuflüsterte, wie scharf ich aussehe und wie gerne er jetzt doch woanders mit mir wäre. Großer Gott! Er war mein Chef und damit für mich so oder so tabu. Abgesehen davon war er genau der Typ Mann, der in mir den Wunsch weckte, sofort in ein Kloster einzutreten. Klein, ein wenig korpulent, die letzten verbliebenen Haare mit Pomade quer über die Glatze geklebt.  Immer irgendwie verschwitzt und immer ein anzügliches Grinsen und einen sexistischen Spruch auf den Lippen.


  Schon der Gedanke, dass er mich mit diesen schweißnassen Händen anfassen wollte, verursachte mir Brechreiz. Wäre dieser Job nicht so gut bezahlt und würde mir meine Arbeit nicht wirklich Spaß machen, wäre ich schon lange weg. Um dem Ganzen noch die Krone der Peinlichkeit aufzusetzen, hatte seine kriselnde Ehefrau uns die ganze Zeit in ihrem scharfen Blick. Ich versuchte, so schnell wie möglich auf Abstand zu gehen, was ihm gar nicht gefiel. Als Chef, als Mann und als Möchtegern-Macho war er es nicht gewohnt, einen ›Korb zu bekommen, schon gar nicht von einer »kleinen Angestellten«. Das konnte er nicht auf sich sitzen lassen und suchte offensichtlich nach einer Möglichkeit, mir wieder »näher« zu kommen.


  Hilfe! Ich will hier weg!


  Seitdem schleppte ich mich von einem Small Talk zum anderen, bis ich bei Hans oder Horst oder wie auch immer gelandet war. Naja, eigentlich war er je bei mir gelandet. Er hatte mich quer durch den Saal erspäht und, wie ein Albatros im Landeanflug, zielstrebig auf mich zugehalten. An Rückzug war nicht mehr zu denken. Ich fluchte innerlich. Wir kannte uns schon von einigen dieser Veranstaltungen und er wurde nicht müde, mich beeindrucken zu wollen. Wenigstens versuchte er nicht, mich zu betatschen, das musste ich ihm zugutehalten. Gerade jetzt hatte er mich wohl etwas gefragt, denn er sah mich gespannt an.


  Verdammt!


  Wenn dieser Langweiler nicht ein wichtiger Geschäftspartner wäre, würde ich einen Teufel tun und mich von ihm zu labern lassen. Nun steckte ich in einer misslichen Lage. Ich öffnete den Mund, um irgendeinen belanglosen, peinlichen Unsinn von mir zu geben, als ich eine Stimme hinter mir hörte.


  »Darf ich kurz stören?«


  Ich drehte mich um und schaute in fremde, veilchenblaue Augen. Mein Herz begann, heftig zu klopfen.


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich Ihnen die Dame für einen Moment entführe? Es ist wirklich wichtig.«


  Mein Gesprächspartner zuckte genervt die Schultern und murmelte irgendwas in seinen Bart.


  Mr. Unbekannt nahm mich am Arm, zwinkerte mir zu und lotste mich ans andere Ende des Raumes in Richtung der Terrassentür. Unterwegs schnappte er sich zwei Gläser Champagner von einem Tablett, öffnete die Tür und ließ mir galant den Vortritt.


  Ich blieb stehen und atmete tief durch. Die noch frühlingskühle Nachtluft tat so gut. Er reichte mir wortlos eines der Gläser. In seinen Augenwinkeln lag ein Lächeln, während er das Glas hob und trank.


  »Kennen wir uns?« brach ich schließlich als Erste das Schweigen.


  Jetzt erreichte das Lächeln auch seinen Mund.


  »Nein, aber das sollten wir schnell ändern!«


  Hm, nicht sehr originell. Andererseits – er hatte mir geholfen. Und er sah unverschämt gut aus. Kein Wunder, dass die Frauen im Saal ihn so angestarrt hatten!


  Trotz meiner hohen Absätze war er fast einen Kopf größer als ich. Ich schätzte ihn auf Anfang bis Mitte 40, aber im Gegensatz zu Horst (oder Hans oder …) konnte ich keinerlei B an ihm entdecken. Hohe Wangenknochen, ein kantiges Kinn, kurze, dunkle Haare und ausgesprochen sexy wirkende, graue Schläfen. Warum sehen Männer mit grauen Schläfen nur so verflucht gut aus? Der wie angegossen sitzende, schwarze Anzug, ein graues Hemd und eine schwarze Krawatte komplettierten das Bild. Und dazu diese unfassbar postkartenhimmelblauen Augen, die sogar hier draußen im Halbdunkel leuchteten!


  Mit genau diesen sah er mich nun an, gelassen, souverän, so gar nicht um Beifall heischend, wie sein Vorgänger.


  »Und was war nun so wichtig?«, fragte ich.


  Ok, das war auch nicht sehr originell. Aber dieser Mann machte mich nervös. Sein kurzes Auflachen war weich und dunkel und kitzelte in meinem Bauch.


  »Sie haben sich so offensichtlich gelangweilt, das konnte ich nicht länger mit ansehen.«


  »Oh Gott!«


  Ich warf einen erschrockenen Seitenblick in den Saal zu meinem Chef, doch er beruhigte mich sofort wieder.


  »Ich glaube nicht, dass es jemand außer mir bemerkt hat.«


  Gleichzeitig taxierte er mich ganz offen von Kopf bis Fuß. Frech! Da sprangen sofort meine oft geübten Abwehrmechanismen an. Gegenangriff!


  »Und? Gefällt Ihnen, was Sie sehen?«, fragte ich schnippisch.


  »Allerdings! Ausgesprochen gut! Und ganz ehrlich, dieses Kleid ist viel zu schade für einen Anlass wie diesen. Sie sehen atemberaubend aus.«


  Wow! Wann hatte mich das letzte Mal jemand atemberaubend genannt? Wenn man mal die dreißig hinter sich gelassen hat und aus Jeansgröße S herausgewachsen ist, kommt das nicht mehr sehr oft vor. Verlegen zupfte ich an meinem Rock. Meine Schlagfertigkeit, auf die ich sonst so stolz war, ließ mich komplett im Stich. Seine Augen fixierten mich, er machte einen kleinen Schritt nach vorne. Halb erschrocken, halb erwartungsvoll hielt ich die Luft an.


  Will er mich küssen? Er wird doch nicht!


  Nein, tat er nicht. In einer einzigen fließenden Bewegung zog er sein Jackett aus und legte es mir um die Schultern.


  »Sie wollen sich doch nicht erkälten.«


  Für einen kurzen Moment stand er so nah, dass ich seinen Atem auf meinem Haar fühlen konnte und mir die Luft wegblieb. Ich hatte noch nie einen Mann getroffen, der eine so greifbare Sinnlichkeit ausstrahlte.


  Er trat mit einem leicht erstaunten Gesichtsausdruck zurück, sah mich einen Moment nachdenklich mit schmalen Augen an. Dann nahm er mir entschlossen das Glas ab, stellte es auf die Mauerbrüstung und griff nach meiner Hand.


  »Komm! Wir gehen!«


  Ohne einen einzigen Gedanken darüber, dass es verrückt, wenn nicht sogar mehr als mutig war, mit einem völlig Fremden zu gehen, folgte ich ihm die Treppen hinunter zum Parkplatz.


  Er führte mich zu einer schwarzen Limousine, vor der ein respekteinflößender, uniformierter Riese stand, der uns die hintere Tür öffnete. Zugegebenermaßen beeindruckt ließ ich mich auf die Rückbank sinken, während der Fahrer einstieg und den Wagen in Gang setzte. Ich schaute mich um, das war Luxus pur. Weiche Lederpolster, poliertes Holz, massenhaft Platz, in so einem Auto hatte ich noch nie gesessen. Ich konnte ein zufriedenes Aufseufzen nicht zurückhalten. Grinsend nahm er wieder meine Hand.


  »Geht es dir gut Anna?«


  Woher weiß er meinen Namen? Apropos Namen …


  »Wie heißt du eigentlich? Du hast dich nicht vorgestellt.«


  Das Du ging mir ganz leicht über die Lippen.


  »Du hast recht! Wie unhöflich von mir. Verzeih! Mein Name ist Viktor, Viktor Ivanov.«


  »Anna Marquardt. Ivanov? Das ist russisch, oder? Bist du Russe?«


  Ich konnte keinen Akzent hören. Er schmunzelte.


  »Gewisserweise. Aber eigentlich bin ich überall auf der Welt zu Hause.«


  Eine rätselhafte Antwort. Wie der ganze Mann. Aber trotzdem — oder gerade deshalb, sehr interessant!
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  Wir fuhren durch die Nacht, unterhielten uns über Dies und Das und währenddessen wuchs die Spannung zwischen uns. Immer wieder berührten sich unsere Hände, streiften seine Finger meine Beine oder ruhten kurz auf meinem nackten Arm. Jedes Mal zuckte ein kleiner Stromschlag durch meinen Körper, mein Puls raste so schnell, dass mir fast schwindelig wurde. Aber er, ganz Gentleman, bedrängte mich keine Sekunde. Seine Zurückhaltung machte mich wahnsinnig!


  Herrgott, warum küsst er mich nicht endlich?


  Ich sandte wirklich mehr als genug Signale aus. All die, die ich meinem Chef und HansHorst vorenthalten hatte. Mitten in meine Überlegungen, ob ich etwas falsch machen würde, hielt der Wagen. Ich versuchte mich zu orientieren, hatte aber keine Ahnung, wo wir waren. Viktor stieg aus und streckte mir die Hand entgegen, um mir aus dem Auto zu helfen.


  »Wo sind wir?«


  »Lass dich überraschen.«


  Er nahm mich am Ellbogen und führte mich zu der Glastür direkt vor uns. Ich konnte nirgendwo ein Schild oder einen Hinweis entdecken. Die Tür wurde von innen geöffnet, ein junger Pförtner ließ uns eintreten.


  »Guten Abend Herr Ivanov. Ich hoffe, Sie hatten einen schönen Abend.«


  »Danke Max. Er wird jetzt erst schön.«


  Viktor quittierte meinen verlegenen Blick mit einem Zwinkern. Wir gingen durch eine große, elegante Halle, auf den ersten Blick wirkte es fast wie ein Hotel, ein paar kleine Sitzgruppen und eine Art Rezeption waren auch vorhanden. Am anderen Ende befanden sich Fahrstühle und dorthin führte er mich. Meine Nervosität wuchs. In der Kabine drückte er den Knopf für die oberste Etage, das Penthouse.


  »Wohin …?«


  Er legte mir sanft den Zeigefinger auf die Lippen.


  »Warte. Du wirst es gleich sehen.«


  Der Fahrstuhl hielt an, die Türen glitten lautlos auseinander. Wieder ließ er mir den Vortritt. Neugierig machte ich einen Schritt in den dunklen Raum und blieb sprachlos stehen. Vor mir lag eine bodentiefe und sich über die ganze Raumbreite erstreckende Glasfront und dahinter breitete sich in einem funkelnden Lichtermeer die ganze Stadt aus. Die lackierte Decke und das polierte Parkett reflektierten das Leuchten. Ich schien in dieser glitzernden Unendlichkeit zu schweben.


  »Oh mein Gott, ist das schön."


  Bevor ich mich zu ihm umdrehen konnte, fühlte ich seinen Atem ganz dicht an meinem Ohr. Das Jackett fiel zu Boden und seine Hände glitten sanft über meine nackten Arme. Innerhalb einer Millisekunde hatten sich alle Härchen an meinem Körper aufgestellt und erwarteten sehnsüchtig die nächste Berührung. Seine Lippen fanden meinen Hals, weich und zart liebkosten sie die empfindsame Stelle direkt unter dem Ohr. Ich lehnte ich mich an ihn.


  Die Lichter der Stadt und der Mond zauberten eine mystische Atmosphäre in den sonst dunklen Raum. Seine Wärme drang durch den dünnen Stoff meines Kleides. Er presste sich an meinen Rücken, bedeckte meinen Hals mit sanften Küssen, seine Hände glitten zärtlich über meine Schultern. Ich legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen.


  Plötzlich verlor ich den Boden unter den Füssen. Er hob mich mit einer erstaunlichen Leichtigkeit hoch und trug mich zu dem großen Sofa am Fenster. Noch beim Absetzen küsste er mich — endlich!


  Schon bei der ersten Berührung unserer Lippen stand ich in hellen Flammen. Ich war eigentlich nicht für schnellen Sex beim ersten Date, aber seine Lippen raubten mir jeden klaren Gedanken. Mit geschickten Händen hatte er den Reisverschluss meines Kleides geöffnet und schob es langsam über meine Arme nach unten. Sein Blick wanderte über meinen Körper. Verlangen und Sehnsucht glänzten in seinen Augen. Mein Herz raste. Er griff sich in den Nacken und zog sich mit einem Ruck das Hemd über den Kopf.


  Himmel! Das ist der Jackpot!


  Ich konnte den Blick nicht von seinem muskulösen, nackten Oberkörper wenden, wollte nichts sehnlicher, als die schimmernde, glatte Haut unter meinen Fingern zu spüren.


  Das fiese Klingeln eines Handys holte uns jäh auf den Boden zurück. Er fluchte leise.


  »Bleib, wo du bist. Beweg dich nicht!«, flüsterte er mir ins Ohr und nahm das Gespräch an.


  »Ja?.… Muss das JETZT sein? .… Gut. Ich komme.«


  Wieder kniete er sich neben mich, sah mich bedauernd an.


  »Ich muss kurz weg meine Schöne, aber ich verspreche, es dauert nicht lange. Wartest du hier auf mich?«


  Seine Augen glühten immer noch vor Verlangen. Wie hätte ich Nein sagen können?


  »Ja! Beeil dich!«


  »Fühl dich wie zu Hause. Und wenn du irgendwas brauchst, drück die 1 an der Sprechanlage. Max wird dir jede Wunsch erfüllen.«


  Ein letzter, leidenschaftlicher Kuss und er war verschwunden.


  Ich brauchte ein paar Minuten, um wieder zu mir zu kommen. Als ich begann zu frösteln, stand ich auf und sah mich im Raum um.


  Das Penthouse also …


  Er schien verdammt viel Geld zu haben. Der Raum war riesig und die Einrichtung mit Sicherheit nur vom Feinsten. Trotzdem wirkte es nicht gestylt, sondern geschmackvoll und gemütlich. Die Sofalandschaft wurde von tiefen, weichen Sesseln  und einem niedrigen Tisch ergänzt. Am anderen Ende konnte ich im Halbdunkel eine offene Küche entdecken und daneben eine Tür, vermutlich das Badezimmer.


  Ich wickelte mich in die auf einem der Sessel liegende Decke und machte mich auf Erkundungstour. Im Kühlschrank fand ich, wie erwartet, gut gekühlten Champagner und in einem Schrank die passenden Gläser. Beides drapierte ich auf dem Tisch, öffnete die Flasche und schenkte mir ein Glas ein. Was für eine Nacht! Was für ein Mann!


  In die weiche Decke gehüllt stand ich vor dem großen Panoramafenster, genoss die fantastische Aussicht und das köstliche Getränk. Sollte ich endlich einmal Glück gehabt haben? Endlich einmal nicht der klassische Looser? Denn das war vorher immer mein ungewolltes Beuteschema. Ich zog sie magisch an, die Gestrandeten, Unglücklichen und Abgestürzten. Kein Wunder, an mir konnten sie sich festhalten und, egal was schiefging, die praktische, patente Anna hatte immer eine Lösung griffbereit. Wenn ich da an meinen letzten Lover dachte! Ich hatte in jeder nur erdenklichen Form investiert – und nichts zurückbekommen.


  Deshalb hatte ich an meinem Geburtstag, nach einer Flasche Prosecco, nachts um drei feierlich allen Männern abgeschworen, sehr zur Belustigung meiner besten Freundin. Diese vorhergehende Beziehung war kurz zuvor in die Brüche gegangen und hatte meine Meinung über Männer entscheidend negativ beeinflusst. Für was brauchte ich einen Mann? Ich hatte einen recht gut bezahlten Job in einem zwar kleinen, aber renommierten Verlag, der sich auf Kinder- und Jugendbücher spezialisiert hatte. Meine Arbeit machte mir wirklich Spaß — damals hatte mein Chef noch kein Auge auf mich geworfen — und auch mein Social Life war dank meiner Freunde vollkommen befriedigend. Das Einzige, was ich definitiv nicht mehr brauchte und wollte, war ein Kerl, der mir auf der Tasche oder auf der Seele lag. Manchmal war ich einfach nur noch müde und hätte alles gegeben für eine Schulter, an die ICH mich anlehnen konnte. Viktor hatte sehr breite und starke Schultern.


  Langsam Anna! Einen Schritt nach dem anderen.


  Lächelnd prostete ich mir zu. Mein nächstes Ziel war das Bad und auch hier bestätigten sich meine Vermutungen. Es gab alles, was man sich nur wünschen konnte. In der großen, tiefen Wanne hätte ich ohne Weiteres ein Wochenende  verbringen können. Ich war gerade dabei, neugierig in die Schränke zu spitzeln, als ich draußen Geräusche hörte. So schnell?


  Nach einem kurzen Blick in den Spiegel ließ ich mutig die Decke fallen, öffnete halb nackt und erwartungsvoll die Tür und blieb erschrocken stehen! Der Raum war in weiches Licht getaucht und mittendrin, mir abgewandt, stand — eine Frau! Lange, rote Haare fluteten in weichen Locken über die dunkelgrün schimmernde Seide ihres Designerkleides, das ihre schlanke Figur betonte.


  Scheiße, seine Frau! Was mach ich denn jetzt?


  Ich wollte mich leise wieder zurückziehen und die Tür schließen, als ich ihre Stimme hörte.


  »Sie können ruhig raus kommen, ich habe ihre Sachen doch schon längst gesehen.«


  Bei diesen Worten drehte sie sich zu mir herum. Grüne Katzenaugen sahen mich aus einem ebenmäßigen, fast unnatürlich schönen Porzellangesicht prüfend an. Die hohen Wangenknochen verstärkten den exotischen Eindruck.


  »Sie möchten sich sicher wieder anziehen, mein Liebe?«


  Ihre süffisante Frage machte mir meine Nacktheit bewusst. Flammende Röte schoss mir ins Gesicht. Ich konnte mich nicht bewegen. In einer so peinlichen Situation war ich noch nie in meinem Leben.


  »Na los, kommen Sie schon, ich habe nicht vor Sie zu beißen.«


  Das Lächeln erreichte ihre Augen nicht.


  Mit gesenktem Blick schlich ich an ihr vorbei zum Sofa, schlüpfte so schnell ich nur konnte in mein Kleid. Sie ließ sich in einen Sessel sinken, schlug die langen Beine übereinander, wippte mit einem ihrer sündhaft teuren Schuhe und seufzte theatralisch.


  »Wenn er mir gesagt hätte, dass er Besuch hat, wäre ich natürlich nicht hergekommen.«


  Was???


  Sie müsste doch stinksauer sein. Oder war das eines dieser Pärchen, die eine sogenannte offene Beziehung führten? Du liebe Zeit, das hätte mir gerade noch gefehlt.


  »Setzen Sie sich, meine Liebe. Lassen Sie uns etwas plaudern, bis Viktor wieder kommt. Ich bin Sasha und wie darf ich Sie nennen?«


  Wie ferngesteuert öffnete sich mein Mund, aber es kam nur ein Krächzen heraus. Ich räusperte mich, brachte mit Mühe »Anna« zustande.


  »Anna. Wie originell … Sagen Sie Anna, kennen Sie Viktor schon länger?«


  Zu der einschüchternden Schönheit dieser Frau kam noch ihre arrogante Selbstsicherheit. Sie beugte sich vor, nahm das zweite Glas und schenkte sich Champagner ein. Dann lehnte sie sich bequem zurück, trank genießerisch einen Schluck und sah mich immer noch auf Antwort wartend an. Das Einzige, was ich denken konnte, war: Ich will hier raus!!!


  »Sasha! Verdammt! Was tust du hier?«


  Viktor stand in der offenen Fahrstuhltür. Sein Blick war zwar nicht sehr erfreut, aber keineswegs erschrocken oder panisch. Sie stand auf, ging auf ihn zu, geschmeidig und träge wie eine Katze, die sich in ihrem Territorium sicher weiß, und küsste ihn auf die Wange.


  »Viktor, mein Lieber, ich wusste doch nicht, dass du Besuch hast.«


  Seine Augen wurden schmal vor Zorn. Er ballte die Fäuste, als müsse er sich sehr beherrschen, sie nicht zu benutzen.


  »Verschwinde! Du hast hier nichts zu suchen.«


  Er nahm sie unsanft am Arm, zog sie zum Lift und schob sie in die Kabine hinein. Beim langsamen Schließen der Türen winkte sie mir zu.


  »Au revoir Cherie! Vielleicht sehen wir uns bald wieder. Fragen Sie ihn unbedingt nach … «


  Den Rest verstand ich nicht mehr. Er blieb mit dem Rücken zu mir stehen, schien sich zu sammeln. Seine Fäuste entspannten sich langsam wieder und ein tiefer Atemzug dehnte seinen Brustkorb. Dann drehte er sich zu mir um und lächelte. Er lächelte? Jetzt kochte der Zorn in MIR hoch! Ich schnappte mir meine restlichen Sachen und stürmte an ihm vorbei, drosch auf den Knopf des Fahrstuhls.


  »Warte! Anna! Wo willst du hin?«


  Auf einem Schuh balancierend, den anderen noch in der Hand, drehte mich wütend zu ihm um.


  »Noch nie in meinem ganzen Leben war ich in einer so beschissenen Situation!!! Du bist das Allerletzte! Wenn du deine Frau schon betrügen musst, dann tu es wenigstens nicht hier!«


  Er lachte laut auf.


  »Sasha ist doch nicht meine Frau.«


  »So? Was denn dann? Deine Mutter?«, fauchte ich ihn an.


  »Sie ist nur eine … Freundin. Mehr nicht. Anna beruhige dich. Es tut mir leid, dass sie dich hier überrascht hat. Aber es hat nichts zu bedeuten.«


  »Fahr zur Hölle! Ich glaub dir kein Wort!«


  Ich hatte es endlich geschafft, auch den zweiten Schuh anzuziehen und hieb ungeduldig immer wieder auf den schon leuchtenden Knopf. Er seufzte resigniert.


  »Ok, DER Abend ist wohl gelaufen. Darf ich dich wenigstens nach Hause bringen lassen?«


  Mit einem leisen Pling öffnete sich die Tür.


  »Nein danke! Ich komme wunderbar alleine zurecht.«


  Ich starrte ihm wütend in die Augen, bis die Tür sich geschlossen hatte. Diesmal kein Looser, aber dafür ein Arschloch, das war auch nicht besser. Ich fühlte mich so gedemütigt. Ganz sicher würde ich ihn nicht wiedersehen. Niemals!
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  2.


  Am nächsten Morgen wachte ich mit verquollenen Augen und schwerem Kopf auf. Kein Wunder, wenn man bedachte, dass ich mich nach einer Flasche Wein in den Schlaf geweint hatte. Ich kannte diesen Mann doch gar nicht. Nur weil er mich sexuell anzog, durfte ich mir keine Gefühle für ihn einreden. Ich würde ihn vergessen.


  Sofort! Mit diesem festen Vorsatz ging ich ins Bad und in den Tag.


  Im Büro angekommen, fielen mir die versteckten Blicke und das Grinsen meiner Kollegen auf. Also war ich gestern doch nicht so unbemerkt verschwunden, wie ich gedacht hatte. Auch egal …


  Ich versuchte, mich so gut es ging auf meine Arbeit zu konzentrieren, als es an der offenen Tür klopfte. Susanne, eine Kollegin, grinste mich breit an.


  »Anna, da ist ein Bote mit einem … hm … Päckchen für dich.«


  Neugierig stand ich auf. Als ich um die Ecke bog, blieb mir fast die Luft weg. Das »Päckchen« war ein riesiger Strauß blutroter Rosen! Ich unterschrieb den Wisch für den Boten, nahm die Blumen in Empfang und flüchtete vor den neugierigen Blicken in mein Büro. Nachdem ich die Tür geschlossen hatte, zog ich mit zitternden Händen die Karte aus dem Strauß.


  »Anna, es tut mir so leid. Verzeih mir und gib mir die Chance, es bei einem Essen wieder gut zu machen. Bitte!!! Ich muss dich sehen!!! Ich hole dich heute Abend um acht ab.«


  Ich musste mich setzen, so sehr flatterten meine Knie.


  Dieser Mistkerl!


  Ganz ehrlich — gibt es irgendeine Frau auf der Welt, die dem widerstehen kann? Die Schmetterlinge in meinem Bauch führten wahre Freudentänze auf. Ich vergrub meine Nase in den Rosen und schloss die Augen. Sie dufteten herrlich.


  Den ganzen Tag versank ich beim Anblick der Blumen immer wieder in Wunschträumen eines perfekten Abends. Meine Wut und meine Bedenken, die ich gestern und auch heute Morgen noch hatte, lösten sich komplett in Luft auf.


  Warum vergeht die Zeit, wenn man etwas entgegen fiebert, eigentlich so quälend langsam? Die Zeiger der Uhr schienen festgeklebt, bei jedem neuen Blick darauf waren erst Minuten vergangen. Aber auch diese Qual hatte irgendwann ein Ende und ich konnte mich mit klopfendem Herzen auf den Heimweg machen.


  Nachdem, was ich bis jetzt über ihn wusste, ging ich von einem Essen in einem schicken, teuren Laden aus, entsprechend wählte ich meine Garderobe. Nicht ganz so förmlich wie gestern, mit einem deutlich tieferen Ausschnitt, aber immer noch anständig genug, um nicht nuttig zu sein. Da er so groß war, konnte ich bedenkenlos meine Lieblings-Heels anziehen. Schlichte, schwarze Peeptoes mit einem mörderisch hohen Pfennigabsatz. Diese Schuhe gaben jedem noch so langweiligen Kleid etwas Verruchtes. Ein bisschen Silberschmuck, ein Hauch Make-up, von allem nicht zu viel. Er sollte ja nicht denken, dass ich »es« nötig hätte.


  Nervös saß ich fix und fertig gestylt in der Küche, es war fünf vor acht. Ich atmete tief durch.


  Ganz ruhig! Es ist doch nur ein Essen. Und nur ein Kerl.


  Leichter gedacht als getan. Als es klingelte, begannen meine Hände sofort wieder zu zittern. Ich nahm den Hörer der Sprechanlage ab.


  »Ja?«


  »Anna?«


  Mein Herz stolperte kurz.


  Tief Luft holen!


  »Ja, ich bin fertig. Soll ich runter kommen?«


  Es wäre mir peinlich gewesen, ihn in meine kleine Wohnung zu lassen. Sie war zwar gemütlich und auch mit einem gewissen Anspruch an Stil eingerichtet, aber mit seinem Penthouse konnte sie nicht im Mindesten mithalten.


  »Ok, ich warte. Komm schnell!«


  Seine hörbare Ungeduld zauberte mir sofort ein Lächeln ins Gesicht. Ein letzter prüfender Blick in den Spiegel, in den leichten Trenchcoat geschlüpft.


  Ok! Also los.


  Als ich aus der Tür trat, drehte er sich zu mir um. Seine Veilchenaugen leuchteten auf.


  »Anna! Wie schön du bist!«


  Meine Güte! Er verstand es, mich innerhalb einer Sekunde vollkommen wehrlos zumachen. Nach einem sanften Kuss auf die Wange nahm er mich am Arm und geleitete mich die wenigen Meter zum Wagen. Diese Geste hatte etwas so Beschützendes, das war mir gestern schon aufgefallen. Es gab nur noch wenige Männer, die das taten — und ich mochte es sehr.


  Die Fahrt ging zuerst wie erwartet Richtung Zentrum, aber dann bog der Chauffeur plötzlich ab und fuhr stadtauswärts. Irritiert sah ich Viktor an, er lächelte nur. Wir hatten noch kein Wort gesprochen, aber dieses Schweigen war nicht unbehaglich. Ich lehnte mich in die weichen Polster zurück und sah aus dem Fenster. Die Gegend wurde immer unbekannter, eigenartigerweise beunruhigte mich das nicht. Sonst bin ich ja eher der vorsichtige Typ.


  Ja klar!


  Beim Gedanken an gestern Nacht musste ich über mich selbst lachen.


  »Warum lachst du?«, fragte er.


  »Ich weiß nicht, einfach so.«


  Er hob die Brauen und sah mir in die Augen. Die Luft zwischen uns schlug Funken! Wir konnten beide den Blick nicht abwenden. Sein Gesicht kam langsam immer näher. Das Herz schlug mir hart gegen die Brust.


  Ich konnte schon seinen Atem auf meinen Wangen spüren, sein herbes Rasierwasser und darunter seinen würzigen, männlichen Duft riechen. Ich wollte gerade die Augen schließen, als der Wagen mit einem Ruck hielt. Wir schraken auseinander, seufzten beide auf und grinsten uns dann verlegen an.


  Die Tür wurde von außen geöffnet, der Riese von gestern bot mir die Hand zum Aussteigen. Draußen sah ich mich erstaunt um. Ich konnte weit und breit kein Restaurant erkennen. Außer einem schmalen Fußweg und ein paar Lichtern, die aber ein gutes Stück entfernt waren, war gar nichts zu sehen.


  »Wo sind wir denn hier? Wollten wir nicht essen gehen?«


  »Ja, das werden wir auch. Komm.«


  Er bot mir seinem Arm an, ich hakte mich ein und folgte ihm. Der dunkle Weg endete am Wasser vor einem schmalen Steg. Ich hatte noch nicht mal gemerkt, dass wir in der Nähe des Flusses waren. Am Ende des Stegs lag eine Art Hausboot. Es sah von außen nicht sehr modern oder luxuriös aus, weshalb ich Viktor ein weiteres Mal verwundert ansah. Er schien meine Verwirrung zu genießen, denn er schmunzelte die ganze Zeit in sich hinein. Mit einer Handbewegung bedeutete er mir, ihm zu folgen. Ich überlegte kurz die Schuhe auszuziehen, denn mit diesen Absätzen war das ein waghalsiges Unternehmen, aber damit hätte ich mein Styling zunichtegemacht. Also stützte ich mich mutig auf seinen Arm und stakte über die wackligen Planken. An Bord atmete ich erleichtert auf. Wir standen nun auf einem Vordeck, von dem eine Tür ins Innere des Bootes führte. Was ich im Mondlicht erkennen konnte, war absolut unspektakulär. Ich war ein wenig enttäuscht, meine Tagträume vom Dinner bei Kerzenlicht drohten sich in Luft aufzulösen. Er öffnete die Tür, blieb stehen und ließ mich zuerst hineingehen. Dieser Anblick jetzt strafte die äußere Hülle Lügen. Es war umwerfend!


  Dunkles, rötlich schimmerndes Parkett, sanftes, gedämpftes Licht und die überall verteilten Kerzen zauberten eine weiche, geheimnisvolle Atmosphäre. Auf der wunderschön gedeckten Tafel glänzte edles Porzellan mit funkelndem Kristall um die Wette. Champagner und Rosen auf einem kleinen Tisch daneben. Leise Musik und zwei große, tiefe Sessel vor einem prasselnden Kaminfeuer.


  Damit hatte er jedes nur erdenkliche Klischee eines romantischen Abend, das mir heute durch den Kopf gegangen war, bedient. Es war zu viel, zu schön, um wahr sein zu können. Ich stand immer noch völlig benommen in der Tür. Erst als ich seine Hand auf meinem Arm spürte, kam ich wieder zu mir.


  »Anna? Ist alles in Ordnung. Ich dachte, hier können wir uns besser kennenlernen als in einem Restaurant mit dem ganzen Trubel drum herum. Oder gefällt es dir nicht?«


  »Doch … doch! Es ist … toll …«


  Meine Antwort musste lahm geklungen haben, denn er sah mich prüfend an. Ich riss mich zusammen.


  »Doch, es gefällt mir sehr. Es ist nur soooo … perfekt!.«


  »Zu perfekt? Aha. Und ich dachte, du … ihr Frauen wünscht es euch so.«


  Jetzt war es an mir, zu schmunzeln.


  »Kannst Du etwa Gedanken lesen? Aber Du hast ja recht. Es ist einfach wundervoll!«


  Ich blinzelte ihn kokett an. Schneller als mein nächster Lidschlag war er bei mir, seine Armen umschlangen mich und seine Lippen lagen auf den meinen.


  Gütiger Himmel kann dieser Mann küssen!


  Er dirigierte mich langsam Richtung Raummitte. Wir konnten nicht voneinander lassen. Der harte Rand des Tisches stieß an meinen Po, mit einer einzigen Handbewegung wischte er alles beiseite. Gläser, Teller zersprangen mit einem lauten Klirren auf dem Boden.


  »Das Essen …«, murmelte ich pro forma an seinem Mund. Mit einem Ruck hob er mich auf den Tisch. Mantel, Kleid, Schuhe, Hemd, Hose, alles fiel in kürzester Zeit zu Boden. Wir waren aufgeladen wie die Luft an einem heißen Sommertag kurz vor dem ersehnten Gewitter. Genauso schnell und heftig — und genauso erlösend war die Explosion, die uns beide überrollte.
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  Was auch immer da eben geschehen war, das war nicht nur sexuelle Anziehung, das konnte ich mir nicht mehr einreden. Langsam wich die Spannung aus seinen Muskeln. Er zog mich an sich und schloss mich fest in seine Arme. Minutenlang verharrten wir eng umschlungen und lauschten nur dem Atem des anderen. Ich sog seinen Duft tief in mich auf, herb, männlich, berauschend. Zärtlich glitten seine Hände über meinen Rücken und brachten mich ins Jetzt zurück. Irgendwann lösten wir uns voneinander, sahen uns in die Augen.


  »Und was ist jetzt mit meinem Essen? Ich habe Hunger.«


  Er lachte leise.


  »Gut, dann sollten wir wohl servieren lassen.«


  Hob mich in seine Arme und trug mich zum Kamin, ließ mich dort in einen der Sessel sinken und hüllte mich in eine Decke.


  Gerade als er seine Hose schloss, öffnete sich eine Tür und der Chauffeur kam in Begleitung einer jungen, hübschen, schüchtern wirkenden Frau herein. Ohne einen Blick in unsere Richtung sammelten sie das angerichtete Chaos ein und verschwanden wieder. Ich war sprachlos, aber zu träge zum Fragen kuschelte ich mich in die Decke und lehnte mich zurück. Er rückte den zweiten Sessel dicht neben Meinen und machte es sich ebenfalls bequem. Unter halb geschlossenen Lidern betrachtete ich ihn. Ich hatte beruflich sehr viel mit Menschen zu tun, jeden Tag mit den verschiedensten, aber mir war noch nie jemand mit einer solchen Ausstrahlung begegnet. Ganz leise meldete sich eine kleine, zweifelnde Stimme in meinem Hinterkopf.


  Warum ich?


  Seine Finger rissen mich aus meinen Gedanken, fuhren die Konturen meines Gesichts nach, streichelten zärtlich über meine Wangen. Ich versank tief in diesen leuchtenden Augen und seufzte laut vor Wohlgefühl.


  »Geht es dir gut, mein Engel?«


  »Mhm …«


  Nebenan hörte ich leise Geräusche, das Klappern von Geschirr, Stimmengemurmel.


  »Viktor? Wie ist das eigentlich, wenn man sich um nichts Sorgen machen muss? Wenn einem alles abgenommen wird?«


  Er sah mich überrascht an.


  »Was meinst du?«


  Ich machte eine vage, ausholende Handbewegung durch den Raum.


  »Naja, das alles hier …«


  »Ach so … Angenehm, aber nicht wesentlich. Denn es gibt durchaus Dinge, die mir niemand abnehmen kann. Und Dinge, über die ich mir Sorgen mache.«


  Sein Blick wurde ernst. Hatte ich ihn etwa gekränkt? Oh nein, das wollte ich wirklich nicht. Ich versuchte die Situation irgendwie zu entschärfen und schlug jetzt einen bewusst flapsigen Ton an.


  »Ja? Über was denn? Etwa über mich?«


  »Ja, auch über dich.«


  Oh! Damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet.


  Ich wartete auf eine weitere Erklärung, aber die Tür öffnete sich wieder und der Chauffeur kam mit einem großen Tablett zurück. Ein köstlicher Duft nach Fisch, Knoblauch und frischen Kräutern stieg mir in die Nase. Das Mädchen folgte ihm mit neuem Geschirr und Gläsern. Ruckzuck war der Tisch frisch gedeckt und das Essen auf den Tellern. Genauso schnell waren die beiden auch schon wieder weg.


  »Darf ich bitten?«


  Er stand auf und streckte mir die Hand entgegen. Mein Magen knurrte laut und brachte uns beide zum Lachen. Damit war die Stimmung fürs Erste wieder gerettet, aber diese Antwort wollte ich mir auf jeden Fall noch holen. Später.


  Das Essen schmeckte fantastisch, er hatte meinen Geschmack genau getroffen, wie immer bis jetzt, als ob er wirklich meine Gedanken lesen könnte. Langsam wurde es mir fast ein wenig unheimlich.


  Wir genossen die Leckereien und plauderten über alles Mögliche, aber wir plauderten eben nur. Small Talk auf hohem Niveau. Seit meiner blöden Frage wirkte er irgendwie verschlossen und zurückhaltend.


  »Viktor?«


  »Ja?«


  »Hab ich dich vorhin verärgert?«


  »Nein.«


  »Bist du sicher? Das wollte ich nämlich nicht.«


  Er nahm eine Traube aus der großen Obstschale, steckte sie mir in den Mund und lächelte.


  »Nein Anna, das hast du nicht. Ich war nur ein wenig in Gedanken. Entschuldige.«


  Kurz entschlossen stand ich auf, nahm die Obstschale vom Tisch und ging zum Kamin zurück. Dort drehte ich mich zu ihm, ließ lasziv die Decke hinab gleiten und präsentierte ihm meinen nackten Körper. Er schmunzelte. Ich kniete mich auf die Decke, stellte die Schale zwischen meine Beine und sah ihn herausfordernd an.


  »Du Luder«, knurrte er, stand auf und kam langsam auf mich zu. Was für ein Prachtkörper! Breite Schultern, ein flacher, muskulöser Bauch.


  So sieht also ein Sixpack aus. Wahnsinn!


  Er öffnete seine Hose, ließ sie einfach fallen und stieg beim Laufen aus den Hosenbeinen. Hatte er vorher auch schon keine Unterwäsche an?


  Ich grinste in mich hinein. Er ging vor mir auf die Knie, sah mir, ohne zu blinzeln in die Augen. Dieser Blick war sinnlich, erregend, hypnotisch. Mein Herz schlug Saltos. Ich nahm eine Erdbeere zwischen die Zähne und bot sie ihm an. Er beugte sich vor, seine Zähne gruben sich vorsichtig in die Frucht, dabei berührte sein Mund meine Lippen. Beim Abbeißen lief uns der süße Saft übers Kinn. Er nahm mein Gesicht in beide Hände, folgte der Spur langsam mit der Zunge. Sein Mund glitt tiefer über meine Kehle, seine Zähne kratzten leicht an meinem Hals. Ich stöhnte auf, bog den Kopf nach hinten. Abrupt ließ er mich los und stand auf.


  Ich öffnete die Augen. »Was ist los???«


  Er sah mich sekundenlang stumm an.


  »Anna. Hör zu. Ich muss dir etwas Wichtiges sagen. Aber ich weiß nicht, wie …«


  Oh oh, das klang jetzt sehr ernst.


  »Sag es einfach! Der direkte Weg ist meistens der Beste.«


  Ein gequältes Lachen kam aus seinem Mund.


  »Wenn du wüsstest … Ich bin nicht wie du.«


  Was meinte er nur? Ich wartete.


  Er rang nach Worten.


  »Damit meine ich, ich bin überhaupt nicht wie ihr alle. Verdammt! Ist das schwer!«


  Ich wagte kaum zu atmen, um ihn nicht zu unterbrechen. Er begann noch mal.


  »Anna, ich weiß, wir kennen uns noch nicht lange, aber ich fühle mich auf eine sehr besondere Art mit dir verbunden. Deshalb will ich das Ganze nicht unter falschen Voraussetzungen beginnen. Und genau darum muss ich das jetzt tun. Vertraust du mir?«


  Ich nickte nur.


  »Gut. Das ist gut!«


  Er stand auf, ging zum Kamin, blieb mit dem Rücken zu mir stehen, den Kopf gesenkt.


  »Kannst du dir vorstellen, dass es Dinge gibt, die, sagen wir mal, außergewöhnlich sind?«


  »Ich weiß nicht … Ja? Warum nicht.«


  Als er sich zu mir umdrehte, hatte er ein Messer in der Hand. Meine Augen wurden groß, ein seltsames Gefühl kroch in mir hoch. Er fixierte mich, hob den Arm und setzte das Messer auf seine Brust. Ich war wie gelähmt, konnte mich nicht bewegen. Langsam zog er es schräg nach unten über den Bauch, Blut quoll aus dem Schnitt. Ich sprang auf, schrie ihn an.


  »Hör auf! Bist du wahnsinnig???«


  Wollte schon zu ihm stürzen, da sah ich, wie der Schnitt sich wieder schloss. Fassungslos blieb ich vor ihm stehen, starrte auf seine Brust. Außer dem roten Rinnsal, das über seinen Bauch lief, war nichts mehr zu sehen, keine Verletzung, nicht mal ein Kratzer. Ich wich zurück.


  »Das … ich verstehe nicht … was soll das?«


  Sein Blick war sanft, um Verständnis bittend.


  »Ich bin kein Mensch Anna.«


  Hysterisch lachte ich auf.


  »Kein Mensch? Was heißt kein Mensch? WAS bist du dann?«


  »Ich bin ein Vampir.«


  »Ein WAS???«


  Meine Gedanken rasten, ebenso wie mein Puls.


  Ein Irrer. Er ist bestimmt irgendwo ausgebrochen.


  Ich griff nach der Decke, wickelte mich fest in sie, als könne sie mir Schutz bieten. Er stand immer noch bewegungslos mit hängenden Armen am Kamin, das Messer in der Hand. An der Spitze sammelte sich das Blut, bildete einen immer größer werdenden Tropfen. Ich konnte meine Augen nicht davon abwenden. Wie in Trance sah ich, wie er sich fast in Zeitlupe löste und auf den Boden fiel. Das Plopp dröhnte unnatürlich laut in meinen Ohren, zerriss die zwischen uns herrschende Totenstille.


  Er ist verrückt, ein Psychopath, lauf weg so schnell du kannst. Es gibt keine Vampire!


  Aber ich hatte es doch selbst mit angesehen. Das Messer, den Schnitt.


  Na und? Das war ein Trick. Vielleicht hat er dir Drogen eingeflößt.


  Langsam hob ich den Blick wieder, in seinen Augen stand alles auf einmal, Zärtlichkeit, Unsicherheit, Skepsis, Angst. Das war einfach zu viel!


  Ich sank in die Knie, verbarg mein Gesicht in den Händen und schluchzte unkontrolliert auf. Eine Hand streichelte zärtlich über mein Haar, Arme umfingen mich, wiegten mich sanft.


  »Schschsch … es ist ok. Alles ok. Hab keine Angst", hörte ich seine Stimme.


  »Ich bin kein Monster. Und ich werde dir niemals, NIEMALS etwas antun.«


  Mich an ihn klammernd ließ ich meinen Tränen freien Lauf. Er hielt mich fest, flüsterte mir beruhigende Worte ins Ohr, tröstete mich wie ein verletztes Kind. Irgendwann versiegten meine Tränen, mein Kopf wurde ruhig und sehr klar. Ich löste mich ein Stück und sah ihn an. Auf seinen Lippen erschien ein zögerndes, kleines Lächeln.


  Oh Gott. Was soll ich bloß tun?


  Sein Lächeln verblasste, genau wie das Blau seiner Augen, das einem resignierten Grau wich. In seinem Blick lag soviel unendliche Traurigkeit, soviel Enttäuschung. Nein, das war kein Psychopath! Ich blendete die Stimme aus, fällte eine Entscheidung.


  »Ok, dann sag mir alles! Wer oder was bist du? Erklär es mir. Ich will alles wissen!«


  Er atmete erleichtert durch, lehnte sich an den Sessel hinter ihm, zog mich zwischen die Beine in seinen Schoß, schloss mich fest in die Arme und begann zu reden.


  Erzählte mir seine Geschichte … wie alles begonnen hatte …
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  »Ich war noch sehr jung«, begann er mit leicht zitternder Stimme, »fast noch ein Kind, 16 Jahre alt, aber damals war man in diesem Alter schon erwachsen. Wir lebten in einem kleinen Dorf und mein Vater war ein einfacher, armer Bauer. Ich war der Jüngste von 8 Geschwistern, das Nesthäkchen und Mamas Liebling. Das war meinem Vater immer schon ein Dorn im Auge. Er hasste es, dass sie mich bevorzugte und beschützte, mich immer noch Kind sein ließ und das gab er mir zu spüren, eigentlich von klein auf schon.


  Mit seinen Händen, seinem Gürtel oder der Weidenrute, die am Haken neben der Tür hing. Nur mittlerweile war ich schon zu groß, ich war erstens schneller als er und zweitens stärker. Und ich begann, mich zu wehren. Anfangs, indem ich fortlief, später, indem ich einfach seine Arme festhielt, was ihn in wahre Raserei versetzte. Dann ließ er seine Wut an ihr aus, wenn ich nicht dabei war und ich konnte nichts dagegen tun. Eines Tages hielt ich es nicht mehr aus. Nachdem er morgens aufs Feld gegangen war, packte ich ein paar Sachen zusammen, küsste meine weinende Mama und machte mich aus dem Staub. Ich habe sie nie wiedergesehen.«


  Er schluckte hart, brauchte ein paar Sekunden, ehe er weiter sprechen konnte.


  »Ich marschierte solange, bis mein ganzer Proviant verbraucht war. Da ich kein Geld hatte, musste ich mich auf die Suche nach Arbeit machen. Ich war jung, gesund, kräftig und ich konnte ackern bis zum Umfallen. Der nächste Bauer, bei dem ich anklopfte, nahm mich mit Kusshand auf. Er ließ mich wirklich schuften, aber das war mir egal. Tagsüber lenkte es mich von den Gedanken an meine Mutter ab und abends war ich so müde, dass ich in Sekundenschnelle eingeschlafen war. So vergingen einige Tage, bis mir die älteste Tochter des Bauern das erste Mal über den Weg lief. Sicher hatte ich vorher schon Mädchen gesehen, aber sie raubte mir den Atem. Ich war sofort unsterblich in sie verliebt! Katja war ein klein wenig älter, für mich schon eine richtige Frau — und sie war ein anständiges Mädchen und zeigte mir zuerst die kalte Schulter. Aber nach und nach hatte meine Hartnäckigkeit Erfolg und sie erhörte mein Flehen. Wir trafen uns heimlich nachts am Fluss unter einer großen, alten Eiche. Das war unser Versteck vor ihrem Vater, der mich wahrscheinlich windelweich geprügelt hätte, hätte er davon gewusst. Meine Katinka war eine sanfte, weiche Schönheit, aber in ihrem Inneren schlummerte ein Vulkan, den ich nun geweckt hatte. Ich war ihr hoffnungslos verfallen. Wenn sie für mich ihre Haare löste, die Locken über ihre Schultern fielen und dieses Strahlen in Augen trat, wäre ich am liebsten gestorben vor Glück. Das hätte ewig so weitergehen können.


  Aber eines Nachts, als wir gerade wieder mitten im Liebesspiel waren, wurden wir gestört. Ich lag auf dem Rücken, hatte die Augen geschlossen, mich ganz meiner Lust hingegeben, als sie abrupt stoppte. Ich öffnete die Augen und konnte nicht glauben, was ich sah.


  Sie saß immer noch auf mir, ihr Körper ganz gestreckt und bewegungslos, den Kopf zur Seite gebogen. Und ER beugte sich über sie. Hielt ihren Kopf fest in seinen Händen, bohrte ihr seine langen, spitzen Zähne mit aller Kraft in den Hals und saugte sich an ihr fest. Ich war wie gelähmt, keiner meiner Muskeln gehorchte mir, ich konnte nur tatenlos zusehen. Sie seufzte auf, begann sich wieder zu bewegen. Das Saugen setzte sich durch ihren ganzen Körper fort. Ich konnte nicht fassen, was da passierte.


  ER ließ nicht von ihr ab, Katja stöhnte nun laut. Mit geschlossenen Augen und einem völlig verzückten Gesichtsausdruck trieb sie uns beide immer weiter. Das Adrenalin, das ungebremst durch meine Adern schoss, puschte mich noch ein Stück höher. Wir kamen fast gleichzeitig, wild unsere Lust herausschreiend, in einer nie gekannten Heftigkeit. ER richtete sich auf, leckte sich das Blut von den Lippen und drehte sich zu mir um und sah mich an. Es lief mir eiskalt den Rücken herunter. Solche Augen hatte ich nie zuvor gesehen. Ein grell leuchtendes, tiefes Blau, das in der Dunkelheit glühte.


  Meine Geliebte brach über mir zusammen, fiel halb tot auf die Seite. Ich wollte mich um sie kümmern, ihr helfen, aber ich konnte meinen Blick nicht von seinem lösen. ER lächelte mich erfreut an und sagte: »Was haben wir denn da? Das sieht mir doch ganz nach vielversprechendem Nachwuchs aus. Komm mein Junge, komm mit mir. Du wirst es nicht bereuen.«


  Diesen Satz kann ich heute noch in meinen Ohren hören. Noch in der gleichen Nacht hat er mich zu seinesgleichen gemacht, mir alles genommen, mein Leben, meine Liebe, meine Zukunft, die Sonne, den Tag, die Menschen. Und ich hasse ihn seither jede einzelne Sekunde dafür. Seit 284 Jahren.«


  Ein angespanntes Schweigen lag im Raum. Selbst die Stimme in meinem Kopf war fassungslos verstummt. Er räusperte sich, streichelte sanft meine Arme.


  »Du bist also 284 Jahre???«


  »Ja. Aber für meine Art ist das kein Alter, ich kann noch sehr lange leben.«


  »Das ist …«


  Mir fehlten die Worte. Das Ganze klang, als hätte er aus einem dieser Groschen-Horror-Romane vorgelesen.


  »Was ist mit deiner Familie? Dem Mädchen?«


  Er lachte leise und bitter auf.


  »Meine Familie ist schon lange tot, da gibt es niemanden mehr. Und sie habe ich nie wiedergesehen – bis gestern. In deinen Augen.«


  »Was? Was meinst du damit?«


  Ich richtete mich auf, drehte mich zu ihm um.


  »Als ich dich gestern entdeckt habe, kam alles wieder zurück, was ich fast vergessen hatte. Du bist ihr so ähnlich und du weckst Gefühle in mir, die ich verloren geglaubt habe. Ich habe mich wieder wie 16 gefühlt und wie ein Mensch.«


  Tränen liefen über sein Gesicht.


  Dieser große, starke Kerl, der sich gerade, ohne mit der Wimper zu zucken, ein Messer quer über den Brustkorb gezogen hatte, weinte. Und er weinte meinetwegen. Ich legte meine Hand an seine Wange, wurde überflutet von Zärtlichkeit. Er sah mir ernst in die Augen.


  »Ich habe so bitter bereut, sie zurücklassen zu müssen. All die vielen Jahren konnte ich sie nicht vergessen, meine erste große Liebe. Und dann, gestern Abend, habe ich dich gefunden. Es ist, als ob das Schicksal mir noch eine Chance geben will.


  Als ob der Himmel mir einen Engel geschickt hätte. Ich will dich nicht auch verlieren! Aber ich musste dir doch die Wahrheit sagen …«
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  Die ganze Nacht hielten wir uns aneinander fest. Liebten uns, redeten, lachten und liebten uns wieder. Ich hätte noch mindestens tausend Fragen gehabt, aber irgendwann löste er sich von mir und trat ans Fenster, sah auf den Fluss.


  »Ich werde dich heimbringen lassen müssen, die Sonne geht bald auf.«


  Ich stellte mich hinter ihn, schlang die Arme um seine Brust und schmiegte meine Wange an seinen Rücken.


  »Sag mal Viktor, wie ist das eigentlich mit diesen ganzen Dingen, wie Sonne, Kreuze, Knoblauch?«


  Er drehte sich grinsend zu mir um.


  »Den Knoblauch kannst du dir wohl selbst beantworten nach unserem Essen. Und mit Kreuzen habe ich nicht mehr oder weniger Probleme, als so mancher angebliche Christ. Mit UV-Strahlung und Silber sieht das anders aus. Das vertragen wir beides nicht sehr gut. Deshalb kann ich auch immer nur nachts mit dir zusammen sein.«


  Traurig streichelte er meine Wange.


  »Und ich vermisse dich jetzt schon.«


  Ich kuschelte mich eng an seine Brust.


  »Ich dich auch! Und wo bist du tagsüber? Doch wohl nicht in einem Sarg?«


  Jetzt lachte er herzhaft.


  »Du hast zu viel Horrorfilme gesehen. Nein, ich habe ein kleines Häuschen, das mit einem entsprechendem Schutz ausgestattet ist, dort verbringe ich meistens den Tag.«


  »Kann ich denn dort nicht bei dir sein?«


  Er hob mein Kinn an und küsste mich zärtlich.


  »Noch nicht, mein Engel. Noch nicht. Ich werde dir alle Fragen beantworten, ich verspreche es. Jetzt müssen wir aber leider, sonst wird es knapp für mich. Und du willst doch nicht, dass ich vor deinen Augen verbrenne?«


  Er hatte es scherzhaft gesagt, aber ich beeilte mich, so schnell ich konnte. Der Abschied fiel uns beiden schwer, wir standen lange eng umschlungen vor dem Wagen, bis der Chauffeur sich mit einem lauten Räuspern bemerkbar machte.


  »Ok. Darius hat recht. Wir haben keine Zeit mehr.«


  Ich klammerte mich noch fester an ihn.


  »Können wir denn nicht zusammen fahren? Er kann ja zuerst dich absetzen.«


  »Nein Liebling. Meine Art der Fortbewegung ist schneller. Mit dem Auto würde ich es nicht vor Sonnenaufgang schaffen.«


  Schweren Herzen küssten wir uns noch ein letztes Mal. Er blieb am Straßenrand stehen, unsere Augen hingen aneinander, bis der Wagen außer Sichtweite war. Seufzend lehnte ich mich in den Polstern zurück und schloss erschöpft die Augen. Wirklich realisiert hatte ich das Geschehene noch nicht. Momentan befand ich mich in der Schwebe zwischen Schock, blinder Verliebtheit und totaler Übermüdung.


  Plötzlich fühlte ich eine Hand an meiner Schulter. Erschrocken fuhr ich hoch und sah in das bullige, unbewegte Gesicht von Darius.


  »Wir sind da. Sie sind eingeschlafen«, stellte er trocken fest.


  Leicht desorientiert rappelte ich mich hoch, ließ mir von ihm aus dem Wagen helfen und stand nun unsicher auf dem Gehweg. Der Hauch eines Grinsens huschte über sein Gesicht.


  »Soll ich Sie heute Abend hier abholen?«


  »Ja Darius, das wäre wunderbar! Danke!«


  Er tippte sich grüßend an die Mütze und klemmte sich wieder hinters Lenkrad. So wie er zuvor, sah auch ich dem Wagen noch lange nach, bevor ich mich entschließen konnte, nach oben in meine Wohnung, meine normale Welt zu gehen.
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  Ich kam nach einer Katzenwäsche gerade aus dem Badezimmer, als sich am Himmel die ersten Zeichen eines wundervollen Sonnenaufgangs zeigten. Er wird es nie mehr sehen können, ging mir durch den Kopf. Auf so vieles verzichten zu müssen, ohne sich selbst dafür entschieden zu haben. Der Himmel färbte sich glutrot und am Horizont tauchte die erste Rundung des licht- und lebensspendenden Feuerballs auf. Es war zum Weinen schön.


  Und ich weinte. Weinte für ihn. Um all die verlorenen Sonnenaufgänge und Tage, die ihm genommen worden waren.
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  3.


  Nachdem ich fast den ganzen Samstag verschlafen hatte, saß ich nun vor meinem Kaffee und versuchte wach zu werden. Der gestrige Abend und die Nacht kamen mir auf einmal so unwirklich vor, so weit weg. Mein Hirn schaltete alle verfügbaren Schutzmechanismen ein, um mich vorm Durchdrehen zu bewahren und versuchte, Erklärungen zu finden. Ein Traum? Halluzinationen?


  Meine wundgeküssten Lippen erzählten etwas anderes. Aber vor allem mein Herz ließ sich nicht beeinflussen, es wusste die Wahrheit. Nach und nach kam das alles in meinem Verstand an und mit ihm auch tausend Fragen. Wie konnte es so etwas, so jemanden geben? Er hatte gesagt "meine Art". Wie viele von seiner Art gab es noch? Trank er wirklich Blut? Menschenblut? Ein Schauer lief mir über den Rücken. Hatte er gar schon jemanden getötet? Nein, das konnte ich mir nicht vorstellen. Langsam aber sicher drehte sich alles in meinem Kopf. Mitten in dieser Gefühlsachterbahn klingelte das Telefon. Mein Herz stolperte prompt.


  »Ja?«, meldete ich mich atemlos.


  »Ich konnte nicht abwarten, deine Stimme zu hören.«


  Alle Zweifel und Ängste waren wie weggewischt.


  »Viktor«, hauchte ich in den Hörer.


  »Geht es dir gut Engelchen? Ich weiß, das war alles sehr viel gestern …", er stockte kurz. »vielleicht zu viel … ich weiß es nicht? Willst du mich überhaupt wiedersehen?«


  Seine warme, weiche Stimme war Balsam für meine wirren Gedanken, glättete und beruhigte sie.


  »Ja! Aber ja!! So schnell wie möglich!«


  Ich konnte sein erleichtertes Aufatmen hören.


  »Darius wird in einer Stunde bei dir sein, wenn dir das recht ist?«


  Eine Stunde? Das war nicht viel. Schnell trank ich meinen Kaffee aus und stürzte mich ins Bad.


  Die Zeit verging rasend schnell, aber irgendwie schaffte ich es doch, fertig zu werden. Heute war es mir nicht so wichtig, toll gestylt zu sein.


  Das Einzige, was zählte, war möglichst bald bei ihm zu sein. Ich schlüpfte gerade in meine Schuhe, als es auch schon klingelte.


  »Der Wagen wartet", hörte ich die Stimme des Chauffeurs an der Sprechanlage.


  »Ich komme!«


  Ungeduldig flog ich die Treppen hinunter.


  Die Limousine stand direkt vor dem Haus und Darius, wie immer, mit unbewegtem Gesicht davor. Er öffnete mir die Tür und ich stürmte fast hinein, konnte nicht abwarten, in diese unfassbar blauen Augen zu sehen. Aber was mich anblickte, war nicht blau — es war grün! Sasha saß im Wagen und lächelte mich triumphierend an.


  »Anna, wie schön, Sie so schnell wiederzusehen!«


  Was soll das denn?


  Ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte. Die Entscheidung nahm mir Darius ab, indem er hinter mir die Tür schloss. Sasha fixierte mich immer noch.


  Verdammt, was hat er sich dabei gedacht?


  Ich versuchte irgendwie die Fassung zu wahren.


  »Sasha. Mit Ihnen hätte ich nun nicht gerechnet.«


  Sie lachte leise auf.


  »Ich weiß meine Liebe. Aber keine Sorge, ich werde Sie sicher zu Viktor bringen. Ich wollte nur noch ein wenig mit Ihnen plaudern.«


  Die Frau war die Lässigkeit in Person. Unsicherheit kroch in mir hoch. Der Wagen fuhr an und ich verlor fast das Gleichgewicht in meiner immer noch hockenden Position. Sie klopfte auf den Platz neben sich.


  »Na los, ich sagte doch schon, ich beiße nicht.«


  Verblüfft sah ich auf, das hatte sie tatsächlich schon einmal gesagt. Aber jetzt hörte es sich irgendwie anders an. War sie vielleicht auch …? Das würde manches erklären.


  »Ja Anna, genau so ist es. Und deshalb will ich auch mit Ihnen reden. Auch wenn Viktor mir dafür wahrscheinlich den Kopf abreißen wird.«


  Also weiß er gar nichts davon. Was will sie von mir?


  Jetzt siegte die Neugier über meine Verunsicherung. Ich setzte mich in sicherem Abstand neben sie.


  »Könnt ihr denn alle … Gedanken lesen?«


  Dieser Blick war unheimlich, bohrte sich meinen Kopf wie ein Giftpfeil. Dann hörte ich ihre Stimme.


  »Ja, und wir können noch so viel mehr, von dem Sie nichts wissen. Vielleicht auch gar nicht wissen wollen.«


  Sie hatte die Lippen nicht bewegt.


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich sie fassungslos an. Großer Gott! Das war jetzt mehr als unheimlich. Ein spöttisches Lachen ertönte.


  »Sie haben doch wohl keine Angst vor mir. Ach Anna … Ich würde mich doch nie mit Viktor anlegen.«


  Sie sprach wieder normal mit mir.


  »Wenn ich mich nicht irre, stehen Sie ja wohl unter seinem Schutz. Das ist ein Gesetz, das niemand von uns brechen wird. Also machen Sie sich ganz unnötige Sorgen.«


  »Niemand von uns? Was heißt das? Wie viele gibt es denn Sasha? Und warum brauche ich seinen Schutz?«


  Sasha lehnte sich zurück, sah aus dem Fenster.


  »Diese Fragen sollte er Ihnen beantworten, das ist nicht meine Aufgabe.«


  Langsam war ich etwas genervt.


  »Und was ist dann Ihre Aufgabe? Was wollen Sie überhaupt von mir?«


  Mit hochgezogenen Augenbrauen drehte sie sich überrascht zu mir und schmunzelte.


  »Sieh an, da wird aber jemand mutig.«


  Diese Überheblichkeit brachte mich zum Kochen.


  »Ich mag Ihre Spielchen nicht Sasha. Wenn Sie mir was sagen wollen, dann tun sie es. Direkt.«


  Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen und fixierten mich. Schraubten sich wieder in mein Hirn. Es schnürte mir den Hals zu. War ich zu mutig?


  Der Druck in meinem Kopf verstärkte sich, verwandelte sich in einen stechenden Schmerz, meine Augen begannen zu tränen. Ich stöhnte auf. Ihre Stimme dröhnte in meinem Kopf.


  »Legen Sie sich nicht mit mir an, Anna. Das können Sie nicht gewinnen. Im Moment beschützt er Sie noch, aber das ändert sich. Das war immer schon so.«


  Das Grün wurde immer intensiver, begann zu leuchten. Jetzt hatte ich eine Scheißangst!


  Der Wagen hielt. Ich sandte ein erleichtertes Stoßgebet nach oben und wartete nicht ab, dass Darius mir öffnete, sondern floh ins Freie, Viktor direkt in die Arme.


  »Engel! So stürmisch? Verfolgt dich jemand?« lachte er.


  Im gleichen Moment fuhr der Wagen wieder an. Er sah mir in die Augen, stockte kurz und fluchte dann.


  »Sasha! Verdammt! Was sollte das denn schon wieder?«


  Wandte sich wieder zu mir, zog mich fest in seine Arme.


  »Ist alles in Ordnung? Hat sie dir was getan? Geht es dir gut?«


  Ich klammerte mich an ihn, konnte ein Aufschluchzen nicht unterdrücken. Sein ganzer Körper begann zu vibrieren, ich konnte seinen Zorn fühlen. Er hatte sichtlich Mühe, sich zu beherrschen. In meinem Schädel tobte ein regelrechter Orkan, mir wurde schlecht und die Beine gaben unter mir nach. Als wäre ich eine Feder, hob er mich hoch. Max öffnete mit einem besorgten Gesichtsausdruck die Tür, aber Viktor schüttelte nur den Kopf und trug mich durch die Halle zu den Fahrstühlen.


  Oben angekommen bettete er mich vorsichtig auf das Sofa und setzte sich neben mich. Er strich mir zärtlich die Haare aus dem Gesicht.


  »Was ist passiert mein Herz? Erzähl es mir.«


  Ich war immer noch völlig durcheinander, der Orkan hatte an Stärke zugenommen.


  »Sie war auf einmal so … wütend. Ihre Augen begannen seltsam zu leuchten. Und dann kamen diese heftigen Schmerzen.«


  Er zog mich an sich und legte seine Hände auf meine Schläfen. Küsste mich sanft auf die Augenlider und sofort wurde mein Kopf leicht und klar. Ich spürte nichts mehr, keine Schmerzen. Erleichtert seufzte ich auf, konnte die Tränen nicht zurückhalten.


  »Nicht weinen«, beruhigte er mich, »alles wird gut. Ich verspreche es dir.«


  Seine Lippen wanderten tiefer zu meinem Mund und ließen mich dieses kalte, grüne Leuchten für eine Weile vergessen.


  Viktors gleichmäßiger Atem streichelte sanft über meinen Nacken. Ich öffnete träge die Augen. Wir mussten uns wohl irgendwann gedreht haben, denn er lag hinter mir, hielt mich auch im Schlaf fest in seinen Armen. Der Raum war dunkel, bis auf den Bereich direkt am Fenster, der vom Widerschein der Stadt in ein diffuses Licht getaucht war. Ganz vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, befreite ich mich aus der Umarmung und glitt so leise ich konnte vom Sofa. Ich blieb einen Augenblick in der Hocke neben ihm sitzen und betrachtete ihn. Seine Augen waren fest geschlossen und die Züge vollkommen entspannt. Lächelnd hauchte ich ihm einen zärtlichen Kuss auf die Stirn, stand auf und trat ans Fenster. Die Ereignisse der letzten Tage kamen mir immer noch so unwirklich vor, aber war das ein Wunder?


  Vampire! Absurd!


  Nun musste ich mich wohl oder übel mit dem Gedanken anfreunden, denn ich hatte nicht vor, diesen Mann wieder aus meinem Leben zu lassen. Allerdings war das auch das Einzige, was ich sicher wusste. Immer noch waren so viele Fragen offen, die ich ihm hatte stellen wollen, aber wenn ich in seine Augen sah, war mein Kopf wie leer gefegt.


  »Du denkst zu viel Engel.«


  Ich drehte mich um, er lächelte mich an.


  »Und du brauchst vor Sasha keine Angst mehr zu haben. Sie wird dich nicht mehr belästigen, das versprech ich dir.«


  »Das ist ja nicht das Einzige. Es ist noch so vieles … Ich weiß immer noch fast nichts über dich. Und deine … Art.«


  Er stand auf, kam zu mir, nahm mein Gesicht in beide Hände und sah mir ernst in die Augen.


  »Gut. Hör zu. Es gibt zwei Möglichkeiten. Wir können es uns wieder bequem machen und ich werde alle deine Fragen beantworten. Was immer es ist. Das wird sicher die ganze Nacht dauern. Oder … »


  »Was Viktor? Oder was?«


  »Oder ich zeige dir das alles auf einem anderen und schnelleren Weg. Genauso, wie ich deine Gedanken lesen kann, kann ich meine mit dir teilen, wenn ich es will. Dazu bedarf es nur einer ganz kleinen Krücke, eine Art Katalysator. Du musst einen Tropfen meines Blutes trinken.«


  Er spürte, wie ich zusammenzuckte.


  »Hab keine Angst, es ist vollkommen ungefährlich. Dir kann nichts passieren. Oder denkst du, ich würde es sonst tun?«


  Sein Blick war so voller Zärtlichkeit, dass ich keine Sekunde daran zweifelte.


  »Aber werde ich dann nicht wie du?«


  Er lächelte nachsichtig.


  »Nein. Dazu reicht ein Tropfen nicht aus. Es kann sein, dass dir ein wenig schwindelig wird, aber das ist auch schon das Schlimmste. Ich bin bei dir, die ganze Zeit.«


  »Ok«, ich atmete tief durch, »worauf warten wir dann?«


  Wir setzten uns wieder aufs Sofa, mein Herz schlug mir bis zum Hals. Wie sollte das nun alles vor sich gehen? Müsste ich ihn etwa beißen? Er hatte meinen verwirrten Blick bemerkt, schüttelte nur leicht den Kopf.


  »Lehn dich zurück, mach es dir bequem, es kann ein paar Minuten dauern.«


  Meine Anspannung wuchs. Er hob eine Hand und öffnete den Mund. Ich konnte einen erschrockenen Laut nicht zurückhalten, als ich sah, wie sich seine Eckzähne auf das Doppelte verlängerten. Ich hatte vorher nie bemerkt, wie spitz sie waren. Ohne das kleinste Zögern biss er sich in den Finger und wandte sich mir zu. Seine Augen leuchteten in einem so hellen, strahlendem Blau, dem ich nicht hätte standhalten können. Mein Blick hing aber sowieso gefesselt an dem dunkelroten Tropfen auf seiner Fingerkuppe. Jetzt hatte ich doch Zweifel. Sanft hob er mein Kinn mit der anderen Hand an.


  »Vertrau mir. Schließ die Augen.«


  Ich spürte seinen Finger auf meinem Mund, er strich mir über die Lippen und sofort breitete sich ein warmes Kribbeln darauf aus. Vollkommen automatisch leckte ich es auf und das Kribbeln wanderte weiter, über meine Zunge, meinen Gaumen, die Kehle hinunter. Als hätte ich etwas Hochprozentiges getrunken, wurde es zuerst in meinem Magen immer wärmer, dehnte sich dann auf den ganzen Körper aus. Aber es war ein angenehmes Gefühl, wie eine watteweiche Decke, die mich einhüllte und von der Außenwelt abschirmte. Gleichzeitig legten sich seine starken Arme von hinten um meine Schultern, er zog mich an sich und hielt mich beschützend fest.


  Ich begann schon zu zweifeln, ob es funktionieren würde, als unvermittelt Bilderfetzen durch meinen Kopf schossen. Zuerst nicht fassbar, wie ein unglaublich schnell abgespielter Film, bei dem das menschliche Auge nicht mehr jedes einzelne Bild erfassen kann, dann wurde es deutlicher. Immer noch in rasender Geschwindigkeit, aber unser Gehirn ist eine erstaunliche Hochleistungsmaschine, die sehr wohl in der Lage ist, eine solche Informationsflut zu erfassen und zu verarbeiten. Trotzdem musste ich wohl leise gestöhnt haben, denn seine Stimme drang durch die Watte und flüsterte leise an meinem Ohr: »Entspann dich, lass es zu.«


  Und plötzlich sah ich durch seine Augen …


  … ich liege auf einer Wiese im Sonnenschein, meine Katja im Arm — mein Herz will fast zerspringen vor Glück, wenn ich ihr unbeschwertes Lachen höre …


  … ich beobachte sehnsüchtig den allerersten, zarten Schein des nahenden Sonnenaufgangs am Horizont, vor dem ich gleich fliehen muss — was bin ich? was ist aus mir geworden? ein Monster, vor dem ich selbst Angst habe …


  … ER, unfassbar kalte, grausame Augen, ohne einen Funken Menschlichkeit — ER lacht mich aus, verspottet mich und doch kann ich nicht ohne IHN sein — ER hat mich bis jetzt genährt, aber jetzt verweigert ER sich …


  … Moskau — ich bin allein, ich irre durch die Nacht — bin schwach vor Durst, weiß nicht was ich tun soll — halte mich von den Menschen fern — diese Stadt ist so groß, so fremd …


  … Blut, überall Blut — die junge Frau hängt leblos wie eine Puppe in meinen Armen — ich habe zu viel getrunken, wusste nicht, wann ich aufhören muss — ich schreie meinen Abscheu vor mir selbst heraus — ich fliehe, vor IHM, vor mir, so weit weg ich kann …


  … Venedig — diese Art der Fortbewegung macht Entfernungen bedeutungslos — mit einem einzigen Gedanken bin ich, wo immer ich sein will — ich liebe diese Stadt, bin immer noch allein, aber ich lerne — weiß nun, wann ich aufhören muss, um sie nicht zu töten, weiß, wie ich ihre Erinnerung an mich löschen kann …


  … Paris — ein prächtiges, altes Haus, um mich herum der pure Luxus — es ist eine Art Versammlung, ich mittendrin, staune, lausche andächtig jedem Wort über UNS — es gibt viele von uns, ich bin nicht allein, ich habe sie gefunden, die anderen …


  … Sasha — ein Stück russische Heimat, sie nimmt mich bei sich auf — nächtelange Gespräche, Geschichten, Erklärungen — sie gibt mir Halt, führt mich, ich bin ihr so dankbar …


  … wir sind nackt, wälzen uns in ihren schwarzen Laken — die erste Frau, die ich wieder berühre — sie ist so wunderschön, aber mein Herz bleibt kalt — meiner Gier ist das egal, ich dringe in sie ein, nehme sie mir, lasse meinem Trieb freien Lauf, wie ein Tier, ihre Lustschreie stacheln mich nur noch mehr an …


  … Streit, immer wieder Streit — Vorwürfe, Tränen, Drohungen, sie will mich besitzen, kontrollieren — ich kann und will das nicht mehr, verlasse sie, schleiche mich heimlich und feige davon …


  … immer wieder dieser Name, Pierre — er ist das Monster, das ich beinahe geworden wäre — er bringt uns alle in Gefahr, jemand muss ihn stoppen …


  … Generationen fliegen an mir vorbei — immer wieder muss ich mein zu Hause und meine Liebsten verlassen, den Ort und den Namen wechseln — manchmal ertrage ich es kaum, es tut unendlich weh, sie sterben zu sehen — Mac ist meine größte Stütze, mein Bruder …


  … ich suche IHN — folge seinen Spuren über den ganzen Globus — mein Durst nach Rache ist größer als meine Angst vor IHM — ER ist um so vieles älter und stärker als ich, aber das schreckt mich nicht mehr, auch ich habe gelernt, kenne all meine Fähigkeiten …


  … Berlin — es war ein leichtes, sich über die vielen Jahre ein Vermögen anzuhäufen — im neuen Jahrtausend kommt man mit Geld so schnell und leicht an Informationen — ER soll hier sein und ich werde ihn finden …


  … Darius, mein treuer Begleiter, immer bei mir, so wie zuvor auch schon sein Vater, sein Großvater und dessen Vorfahren — er hat Sasha entdeckt, hier in Berlin — ist das ein Zufall? …


  … unser erstes Treffen nach der langen Zeit — vorsichtig, zögernd, tastend, dann herzlich, liebevoll, wie eine verloren geglaubte und wiedergefundene Schwester …


  … ihre Gedanken sind mir verschlossen, wie bei allen von uns — in ihren Augen finde ich manchmal einen seltsamen Ausdruck, den ich nicht deuten kann, der mich vorsichtig macht …


  … Anna! — nach Ewigkeiten hat eine Frau mein Herz wieder zum Stolpern gebracht — ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so glücklich war …


  … wir sind auf dem Hausboot — ich muss ihr die Wahrheit sagen — ich habe Angst, wirklich Höllenangst …


  Tief Luft holend tauchte ich aus dieser Flut wieder auf, hatte Schwierigkeiten mich zu orientieren, bis ich Viktors Gegenwart fühlte. Er hielt mich immer noch in seinen Armen, küsste mich zärtlich aufs Haar. Wie viel Zeit wohl vergangen war?


  Vollkommen erschöpft, wie nach einem Marathon, schlug ich mit Mühe die Augen auf. Die große Uhr an der Wand gegenüber zeigte kurz vor zwölf, es waren gerade mal ein paar Minuten vergangen. Viktors Finger massierten leicht meine Schläfen, kühl, beruhigend, brachten das Karussell in meinen Kopf langsam zum Stoppen.


  Ich wandte mich zu ihm. Sein Mund legte sich fast andächtig auf den meinen und verschmolz mit ihm zu einem Kuss voller Süße und Inbrunst. Seine Lippen schmeckten nach mehr und mein aufgewühltes Ich klammerte sich an ihnen fest. Nach dieser irrwitzigen Kopf-Achterbahn wollte ich nicht denken, nur noch fühlen. Ihn fühlen. Jede Faser meines Körpers verlangte nach ihm.


  »Nimm mich! Bitte! Liebe mich! Jetzt sofort!«
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  Der Hausapparat klingelte, Viktor nahm den Hörer ab.


  »Ja Max?«


  Er lauschte kurz, begann überrascht zu lächeln.


  »Moment.«


  Drehte sich zu mir um. Träge richtet ich mich auf und sah ihn fragend an.


  »Da unten ist jemand, der dich unbedingt kennenlernen möchte. Hast du Lust?«


  Ich zögerte, zog die Augenbrauen hoch und fuhr mir mit der Hand durchs zerzauste Haar. Er grinste.


  »Du siehst toll aus. Und er wird dich lieben!«


  Sprach dann wieder in den Hörer: »Ok Max, gib uns 5 Minuten, dann kannst du ihn hochschicken.«


  Noch während er auflegte, schnappte ich mir meine Sachen und floh ins Bad. Er kam mir lachend hinterher.


  »Liebling, ganz ruhig. Lass dir Zeit, mach dich zurecht. Wir warten auf dich.«


  Küsste mich noch mal zärtlich und ließ mich allein.Ich sah in den Spiegel. Oh je! Das würde ein Stück Arbeit werden, Make-up und Frisur hatten sich aufgelöst. Aber es war alles vorhanden, was ich brauchte, also beschloss ich, erst mal zu duschen. Das warme Wasser prasselte wohltuend auf meine Schultern. Ich legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und entspannte mich langsam wieder.


  Er, Viktor hat er gesagt, also ein Mann. Wer das wohl sein kann? Auf jeden Fall ist es ihm wichtig, sonst hätte er nicht zugestimmt.


  Als ich in ein dickes, weiches Handtuch gewickelt aus der Dusche trat, hörte ich draußen zwei Männerstimmen lachen. Es klang sehr herzlich und vertraut. Meine Neugier wurde immer größer. Schnell trocknete ich mich ab, föhnte mir die Haare und schlüpfte in meine Sachen. Noch ein Kontrollblick in den Spiegel. Ok, auf eine Gala konnte ich so nicht, aber es war passabel. Mit klopfendem Herzen öffnete ich langsam die Tür. Die beiden Männer hatte es sich auf dem Sofa bequem gemacht, jeder ein Glas in der Hand. Als Viktor mich sah, sprang er auf, kam mir entgegen.


  »Da ist sie! Komm zu mir Engel. Ich will dir jemanden vorstellen.«


  Er nahm mich an der Hand, führte mich zum Sofa. Der andere hatte sein Glas abgestellt, war auch aufgestanden und sah mir erwartungsvoll entgegen.


  »Das ist Andrew MacGregor, mein engster und bester Freund, mein Seelenbruder! Und das …« er sah mich zärtlich und voller Stolz an »… das ist sie. Meine Anna!«


  Ich streckte Andrew meine Hand hin.


  »Anna Marquardt. Schön, Sie …«


  Er schnappte mich und nahm mich fest in die Arme. Ein bisschen überrumpelt und verlegen ließ ich es zu. Dann trat er einen Schritt zurück, hielt mich auf Armlänge an den Schultern von sich.


  »Lass dich anschauen. Viktor! Was soll ich sagen. Sie ist wunderbar.«


  Jetzt schoss mir die Röte in die Wangen und mir fehlten die Worte. Die beiden lachten.


  »Er ist Schotte. Die waren schon immer ein wenig verrückt. Nimm es ihm nicht übel.«


  Andrew ließ sich wieder auf das Sofa fallen, während Viktor kurz in der Küche verschwand. Ich setzte mich ans andere Ende und beäugte verstohlen den Fremden, der sich so gar nicht fremd anfühlte. Ich hatte dieses Gesicht schon gesehen, in Viktors Erinnerungen war es immer wieder aufgetaucht. Sein langes, rotblondes Haar wurde mit Mühe von einem Haargummi zusammengehalten, quoll trotzdem überall heraus. In Kombination mit seiner Größe, seiner kraftstrotzenden Gestalt und den blitzenden, hellblauen Augen gab ihm das etwas Wildes, Verwegenes. Er schien einem Wikinger-Film entsprungen zu sein. Im Gegensatz zu Viktor war er eher lässig gekleidet, verwaschene Jeans, T-Shirt und eine Lederjacke, aber es passte perfekt zu ihm. In meine Gedanken versunken hatte ich nicht bemerkt, dass er mich aufmerksam musterte.


  »Anna. Wie schön, dich endlich kennenzulernen. Er redet ja von nichts anderem mehr.«


  Er lachte laut auf, sein tiefer Bass dröhnte durch den Raum.


  Viktor kam mit einem dritten Glas zurück, setzte sich grinsend neben mich, zog mich in seine Arme.


  »Na und? Hab ich zu viel versprochen Mac? Ist sie nicht bezaubernd?«


  Die beiden waren so locker, dass sich die Atmosphäre sehr schnell entspannte und wir über alles Mögliche plauderten und scherzten. Andrew fragte mich regelrecht aus, aber seine herzliche Art machte das »Verhör« nicht unangenehm. Irgendwann kam das Thema auf Sasha und ich sah, wie sich seine Züge kurz verdunkelten. Er fing sich schnell wieder und versuchte es zu überspielen, aber es hing wie ein Schatten im Raum. Als Viktor kurz im Bad verschwand, senkte er seine Stimme.


  »Nimm dich vor Sasha in acht. Sie ist gefährlich. Und sie will ihn zurück, mit allen Mitteln.«


  Ich schluckte hart, beim Gedanken an dieses kalte, grüne Leuchten kroch die Angst wieder in mir hoch. Andrew sah mich mit seinen babyblauen Augen prüfend an. Dann lächelte er mir beruhigend zu.


  »Keine Angst Anna. Wir passen auf dich auf. Sieh nur zu, dass du nicht mit ihr alleine bist.«


  Ich lächelte ein wenig verkrampft zurück. Wie sollte ich das denn anstellen? Sie hatte mich ja schon einmal überrumpelt, und ich ahnte irgendwie, dass es nicht das letzte Mal war.


  Die folgenden Stunden vergingen wie im Flug. Andrew machte sich einen Spaß daraus, frech grinsend immer wieder kleine Anekdoten aus Viktors Vergangenheit zu erzählen, sodass ich aus dem Lachen kaum rauskam. Dann sprach er mit glänzenden Augen und Wehmut in der Stimme über seine Heimat, die Highlands.


  »Wie habt ihr euch eigentlich kennengelernt? Ein Russe und ein Schotte?«


  Fragend sah ich von einem zum anderen. Viktor grinste breit.


  »Frag ihn. Das soll er dir selbst erzählen. Und warum er sich seitdem von Kneipen und Schnaps fernhält.«


  Andrew lachte laut auf.


  »Das musste ja jetzt kommen! Ok, ich beichte.«


  Sie hatten sich in einer, im wahrsten Sinne des Wortes, brenzligen Situation kennengelernt. Viktor hatte ihn schwer verletzt aus einer hell in Flammen stehenden Lagerhalle gerettet. Zufällig waren beide zur gleichen Zeit in London. Eine Horde pöbelnder Halbstarker, mit denen Andrew schon mehrmals aneinandergeraten war, hatten dem Sturzbetrunkenen vor einem Pub aufgelauert, ihn mit Knüppeln zusammengeschlagen und dann in der Halle festgebunden.


  Erst als die Flammen aus dem Dach schlugen, war er wieder zu sich gekommen und hatte einen mentalen Hilfeschrei ausgesandt, den Viktor aufgefangen hatte. Dieser hatte ihn kurz vorm endgültigen Zusammensturz des Gebäudes rausgeholt und mit nach Hause genommen, zum Glück gerade noch so rechzeitig, dass seine Regenerationskräfte die Verbrennungen und Brüche wieder heilen konnten. Seitdem waren die beiden unzertrennlich.


  »Und deshalb lasse ich lieber die Finger vom Schnaps, denn ich weiß nicht, ob er beim nächsten Mal wieder so nah ist und meinen Arsch rettet.«


  Sie zwinkerten sich zu. Wieder hatte ich etwas Neues gelernt. Sie waren zwar nicht in der Lage untereinander Gedanken zu lesen, aber sie konnten sich »anfunken«, eine Art SOS. In den folgenden Jahren, und das waren viele, hatten sie so einiges zusammen erlebt, und auch wenn sich ihre Wege für kurze Zeit trennten, immer wieder zueinandergefunden. Zwischen den beiden entstand ein besonderes Band, das von Jahr zu Jahr stärker wurde.


  Ich hätte Andrew noch Stunden zuhören können, er hatte eine sehr fesselnde und malerische Art zu erzählen. An Viktor gekuschelt, die Beine untergeschlagen, saß ich zwischen den beiden und entdeckte fasziniert eine ganz neue Seite an meinem Liebsten. In der Gegenwart seines Bruders war er ausgelassen, vollkommen gelöst. Sie alberten rum wie kleine Jungs, lachten immer wieder schallend. Irgendwann stand Andrew auf, streckte die Arme über den Kopf und dehnte seinen muskulösen Körper.


  »Ich glaube, ich lass euch zwei noch ein wenig alleine, die Nacht ist bald vorbei. Und der lüsterne Knabe hier kann seine Hände nicht mehr stillhalten.«


  Auf unser etwas lahmes Potestieren grinste er nur breit. Er nahm mich zum Abschied fest in die Arme, flüsterte mir ins Ohr: »Schön, dass er dich gefunden hat, so glücklich hab ich ihn schon hundert Jahre nicht mehr erlebt.«


  Mir floss so das Herz über für diesen verrückten Riesen, dass ich ihn einfach auf beide Wangen küssen musste. Er lächelte mich mit glänzenden Augen an.


  »Hey, nicht so dolle. Sonst reißt er mir den Kopf ab.«


  Viktor verpasste ihm einen liebevollen Hieb auf den Arm und schubste ihn Richtung Fahrstuhl.


  »Raus jetzt, bevor ich es wirklich tue.«


  Mit einem letzten Luftkuss in meine Richtung verschwand Andrew hinter der sich schließenden Tür. Ich seufzte zufrieden. Viktor drehte sich zu mir, in seinen Augen stand schon ein sinnliches Versprechen für die nächsten Stunden. In seine Arme geschmiegt, bot ich ihm meine Lippen zum Kuss, als sich sein Gesicht plötzlich versteinerte. Er nahm mich an der Hand, zog mich ruckartig zu einer Tür am anderen Ende des Raums. Schob mich hinein.


  »Warte hier. Rühr dich nicht vom Fleck und mach auf gar keinen Fall jemandem außer mir oder Andrew die Tür auf. Hast du verstanden?«


  Völlig verwirrt sah ich ihn an.


  »Aber was …«


  »Nein! Keine Fragen jetzt! Tu, was ich sage! Schließ ab! Und versteck dich! Sofort!«


  Das war ein Befehl, keine Bitte.


  Er zog die Tür hinter sich zu und ich drehte mit zitternden Händen den Schlüssel um.


  Was ist da gerade passiert?


  Ich hatte keine Ahnung, aber ein sehr ungutes Gefühl machte sich in meinem Magen breit. Nach einigem Tasten fand ich endlich den Lichtschalter und sah mich um. Ich war im Schlafzimmer. Ein monströs großes Himmelbett nahm fast die Hälfte des Raumes ein. Im Gegensatz zur restlichen, eher modernen Einrichtung des Penthouse war es antik, verspielte Ornamente schlängelten sich um die massiven dunklen Holzbalken, von denen ein schwerer Stoffbehang aus tiefrotem Samt zu Boden floss. Der ganze Raum war in warme, dunkle Farben gehalten, an den Wänden schimmerten Seidentapeten in einem zarten Muster. Allerdings war ich gerade nicht in der Verfassung, diese Schönheit zu würdigen. Ich hing mit dem Ohr an der Tür und lauschte angestrengt nach draußen.


  Aber es war kein Laut zu hören.


  Zunächst.


  Dann brach die Hölle los.


  Panisch schreckte ich von der Tür zurück, stolperte im Rückwartslaufen über den Teppichrand und fiel hart auf den Boden, robbte mich weiter nach hinten, bis ich ganz hinten zwischen Bett und Wand saß.


  Zitternd kauerte ich mich in die Ecke, schlang die Arme um mich und begann leise zu beten. Diese Laute hatten nichts Menschliches – so etwas Schreckliches hatte ich noch nie in meinem Leben gehört. Unfähig zu irgendeiner weiteren Bewegung rechnete ich damit, dass jeden Moment ein Monster durch diese Tür brach und mich mit Haut und Haaren verschlang. Zu den grausamen Schreien kam ein lautes Poltern, als ob Möbel fielen. Dort draußen tobte etwas, das ich mir in meinen schlimmsten Albträumen nicht ausmalen wollte. Und Viktor war bei ihm! Ein Schluchzen stieg in meiner Kehle hoch.


  Bitte, lieber Gott! Bitte lass ihm nichts geschehen! Bitte!!!


  Plötzlich war es totenstill.


  Selbst mein eigener Atem war so laut, dass ich unwillkürlich die Luft anhielt, bis meine Lungen anfingen zu brennen. Ich lauschte. Die Minuten zogen sich zäh wie Kaugummi. Nichts. Ganz vorsichtig kroch ich um das Bett herum, richtete mich auf. Wartete.


  Nichts. Kein Laut.


  Auf Zehenspitzen, bei dem dicken Teppich völlig unsinnig, ging ich zur Tür, legte zum zweiten Mal an diesem Abend das Ohr daran.


  Absolut nichts!


  Als ob die Welt hinter dieser Tür enden würde.


  Zaghaft drehte ich, so leise ich konnte, den Schlüssel und öffnete sie einen winzigen Spalt, voller Angst, sie könnte quietschen oder knarren. Dann versuchte ich im Wohnzimmer irgendetwas zu erkennen, aber es war zu dunkel. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen, zog sie noch ein bisschen weiter auf und schlüpfte hinaus, presste mich sofort wieder eng an die Wand und verharrte so. Immer noch diese Totenstille. Kein gutes Zeichen.


  Was war das?


  Ein schwarzer Schatten schoss an mir vorbei, streifte mich dabei fast. Ich schrie auf. Aber er verschwand durch das zerborstene Panorama-Fenster. Meine Nerven lagen blank. Da schnitt mir ein leises Stöhnen wie ein Messerstich mitten ins Herz.


  Viktor!


  Wo bist du?


  Meine Augen gewöhnten sich an das Dämmerlicht und ich sah neben der Couch eine winzige Bewegung und das Aufleuchten blauer Augen. Alle Vorsicht war vergessen, ich stürzte zu ihm, kniete mich neben ihn.


  »Viktor! Liebster! Bist du verletzt?«


  Sein Blick war leicht vernebelt, er schien mich erst nicht richtig zu erkennen.


  »Viktor! Sag doch was. Bitte!«


  Stöhnend versuchte er sich aufzurichten, sackte aber mit einem kleinen Schmerzensschrei wieder zusammen.


  »Mein Handy … Mac … »


  Er konnte fast nicht weitersprechen.


  »Nur er … kann helfen …«


  Seine Augen schlossen sich. Jetzt stieg die pure Angst in mir hoch. Hektisch suchte ich seine Taschen ab, aber es war kein Handy zu finden.


  Verdammt! Wo ist dieses Scheiß-Ding?


  Ich sah mich um und bemerkte jetzt erst das ganze Ausmaß der Zerstörung. Was immer hier gewütet hatte, es hatte das Mobiliar in Einzelteile zerlegt. Die Fenster waren komplett zerstört, ein kalter Wind pfiff durch den Raum.


  Das Handy! Wo ist dieses gottverdammte Telefon?


  Ich kroch auf Händen und Knien durch den Raum, tastete den Boden ab und endlich – da war es. Mit einem Schluchzer der Erleichterung kroch ich zu Viktor zurück. Seine Augen waren immer noch geschlossen, seine Haut fahlblass und sein Atem schwer. In meiner Aufregung fand ich die richtige Taste nicht, drückte wild im Menü herum.


  Ok Anna, ruhig jetzt! Ganz langsam, du schaffst das.


  Er hatte bestimmt vor Kurzem mit ihm gesprochen. Wahlwiederholung …


  Ja! Da steht es – Mac!


  Jetzt nur noch die grüne Taste. Fast hätte ich triumphierend aufgeschrien, als das Klingelzeichen ertönte und nach dem zweiten Ton eine bekannte Stimme sagte: »Hey, was ist los Bruder? Ihr wolltet doch ungestört sein? Oder brauchst du etwa Hilfe?«


  Er lachte leise.


  »Andrew? Hier ist Anna. Bitte komm schnell. Ich weiß nicht, was passiert ist, aber Viktor ist verletzt. Bitte!!!«


  Eine Sekunde lang war Stille.


  »Ich bin schon da.«


  Er hatte wieder aufgelegt. Erleichtert ließ ich das Telefon fallen und wandte mich wieder Viktor zu. In dem schlechten Licht konnte ich keine Verletzungen erkennen, aber er schien starke Schmerzen zu haben. Vorsichtig zog ich ihn zu mir, in eine angenehmere Position und bettete seinen Kopf in meinen Schoß. Ich strich ihm über die Wange, seine Haut war eiskalt.


  »Viktor. Liebling. Hörst du mich?«


  Ein kaum hörbares Seufzen war die Antwort. Fieberhaft überlegte ich, was ich tun könnte. Was er jetzt brauchen könnte? Aber woher hätte ich das wissen sollen? Er war schließlich kein normaler Mensch. Tränen liefen mir über die Wangen, tropften von meiner Nasenspitze auf sein Gesicht. Ein leises Klingeln kündigte den Fahrstuhl an. Für einen kurzen Moment schoss Panik in mir hoch. Was, wenn es nicht Andrew war? Die Türen glitten auseinander und eine riesige Silhouette trat ins Zimmer. Mein Herz schlug hart gegen meine Brust. Da fiel ein Lichtschimmer auf die rotblonden Locken und ich atmete erleichtert auf. Mit drei großen Schritten war er bei uns, kniete sich neben uns und sah erst Viktor, dann mich prüfend an.


  »Was ist passiert?«


  Wieder schossen mir die Tränen aus den Augen.


  »Ich weiß es nicht …«


  Ich erzählte ihm in Kurzform, was ich mitbekommen hatte.


  »Bitte! Tu etwas! Er muss verletzt sein, er hat Schmerzen.«


  Vorsichtig nahm er mir den fast Bewusstlosen ab, legte ihn flach auf den Boden und tastete ihn sachte ab. Dabei brummte er vor sich hin und seine besorgte Miene verhieß nichts Gutes.


  »Ok Anna. Das wird jetzt ziemlich unschön. Vielleicht solltest du besser nebenan warten.«


  »Nein!«


  Mein Tonfall war fast schon hysterisch.


  »Ich bleibe bei ihm, egal was passiert.«


  Nach einem kurzen Seitenblick sagte er: »Gut, dann setz dich hier mit dem Rücken ans Sofa. Halt ihn einfach nur.«


  Er legte mir Viktor zwischen die Beine, seinen Rücken an meine Brust gelehnt und zog ihm das Shirt hoch. Ich schrie entsetzt auf! Eine riesige Wunde klaffte mitten in seinem Bauch, allerdings hatte ich eine derartige Verletzung noch nie gesehen. Es war kein Schnitt oder Schuss oder Derartiges, es sah mehr aus, als ob sich etwas in ihn hineinfraß, wie eine Säure.


  »Das ist Silber. Wir sind darauf hochgradig allergisch. Und wenn ich es nicht aus ihm heraushole, bringt es ihn um.«


  Seine Augen verdunkelten sich vor Zorn.


  »Diese verfluchten Schweine, wie haben sie ihn nur gefunden?«


  »Wer? Wer hat das getan?«


  »Später Anna, jetzt ist er dran.«


  Er zog etwas aus der Tasche, das auf den ersten Blick wie ein Messer aussah. Erschrocken hielt ich die Luft an. Beim zweiten Hinsehen fiel mir auf, dass die vermeintliche Klinge irgendwie seltsam gebogen war.


  Andrew sah mir fest in die Augen.


  »Anna! Hör gut zu jetzt. Ich werde das Silber jetzt damit herausholen. Es wird verdammt wehtun. Er wird schreien und sich wehren. Halt ihn einfach nur in deinen Armen, er spürt, dass du es bist. Ok?«


  Tief durchatmen.


  »Ja! Ich bin soweit.«


  Ich schlang meine Arme von hinten um Viktors Schultern und presste meine Wange gegen seine. Andrew kniete sich über seine Beine und setzte sich dann darauf, um ihn zu fixieren. Dann nahm er das seltsame Instrument zur Hand, konzentrierte sich einen Moment — und stach damit tief in die Wunde hinein. Viktor brüllte ohrenbetäubend, bäumte sich in meinen Armen auf. Oh Gott, das war noch viel schlimmer, als ich es erwartet hatte. Ich konnte nicht hinsehen, mir wurde übel. Also schloss ich die Augen, versuchte den sich windenden und um sich schlagenden Viktor zu beruhigen. Der Schrei ging in ein gequältes Heulen über. Er klang wie ein wildes Tier, das in einer Falle hängt.


  Bitte! Aufhören! Bitte bitte, das ertrage ich nicht!


  Ich hörte Andrews schweren Atem und sein Fluchen. Dann war es vorbei.


  Mit einem letzten Aufheulen fiel Viktor in meine Arme zurück und bleib dort liegen. Ich öffnete die Augen. Andrew hielt das Messer noch in der Hand, allerdings weit weg von sich und starrte es voller Abscheu an. In dem Bogen an der Spitze hing ein kleiner, blutiger Klumpen, der im Licht silbrig glänzte.


  »Das ist es«, sagte er.


  »So. Das war der erste Teil.«


  Der erste Teil? Von was?


  »Was meinst du?«


  »Das Silber ist er los, aber er ist viel zu geschwächt, um sich selbst zu heilen. Also muss ich ihm auch dabei helfen. Keine Angst, das wird jetzt nicht mehr so schlimm.«


  Er lächelte mich aufmunternd an, trotzdem konnte ich die Sorge in seinem Blick sehen. Nachdem er den Silberklumpen in die Küche gebracht hatte, kam er wieder zu uns und kniete sich neben Viktor. Er zog die Lederjacke aus, schob den Ärmel seines Pullovers ein Stück hoch und führte das Handgelenk an den Mund. Vollkommen fasziniert beobachtete ich, wie seine Augen schmerzhaft türkis aufleuchteten, seine Zähne sich um das Doppelte verlängerten und jetzt scharf und spitz aus seinem Mund blitzten. Ein kurzer Biss, ohne einen Hauch von Zögern, und das Lebenselixier fing an zu sprudeln. Er hielt dem immer noch Reglosen die Hand über den Mund, ließ sein Blut darüber laufen. Nach ein paar bangen Sekunden öffnete Viktor ihn endlich und leckte sich über die Lippen. Andrew drückte ihm das Handgelenk genau auf den Mund und er begann zu trinken. Es war in dieser Nacht viel zu viel passiert, als dass mich das hätte noch schocken können. Staunend sah ich, wie wieder etwas Farbe in sein Gesicht stieg und vor allem, wie die Wunde im Bauch sich langsam zu schließen begann. Ein leises Stöhnen holte mich aus meiner Versunkenheit. Ich schaute auf, jetzt war es an Andrew, die Farbe zu verlieren.


  »Oh nein, was ist los?«


  Er schüttelte nur stumm den Kopf, bewegte sich nicht. Viktors Schlucke wurden hörbar größer und der blonde Riese immer blasser.


  »Viktor, hör auf. Das reicht.«


  Ich versuchte sie voneinander zu trennen, doch er ließ nicht los.


  »Viktor!«


  Mein Gott, was soll ich nur tun?


  »Viktor! Hör auf! Du bringst ihn ja um!«


  Schlagartig öffneten sich seine Augen, blaue Halogenschweinwerfer mit einer wilden Gier darin. Er starrte mich an und für einen Moment zuckten schreckliche Bilder durch meinen Kopf. Doch das Glühen erlosch und er ließ von Andrew ab, der völlig entkräftet nach hinten fiel und so liegen blieb.


  »Andrew?«, flüsterte ich zaghaft.


  »Andrew???… Ist alles ok?«


  Keine Antwort.


  Viktor lag schwer in meinen Armen, atmete jetzt zwar ruhig und gleichmäßig, bewegte sich aber nicht. Seine Haut fühlte sich wärmer an. Die Wunde war zwar nur noch halb so groß, schloss sich nicht mehr so schnell, wahrscheinlich hätte er noch mehr Blut gebraucht. Jetzt saß ich hier in einem komplett zerstörten Penthouse mit einem immer noch Verwundeten und dessen kraftlosen und schwachen Lebensretter. Langsam kamen all die unglaublichen, schrecklichen Geschehnisse der letzten Stunde in meinem Kopf an. Ich fühlte, wie ich anfing zu zittern und ein unkontrollierbares Schluchzen aus meinem Innern hochstieg. Wer hatte ihm das angetan? Andrew schien es zu wissen. Und wer immer es war, ein Mensch konnte es nicht sein, diese Verwüstung hätte ein normaler Sterblicher niemals anrichten können. Eine Windböe kam durch das kaputte Fenster, ließ mich frösteln. Was, wenn derjenige wiederkam? Wie spät war es überhaupt? Ich konnte draußen noch kein Zeichen eines Sonnenaufgangs sehen, aber er war sicher nicht mehr weit weg.


  Sonne!


  Es schoss mir eiskalt durch alle Glieder! Wir mussten hier weg! Allerdings hatte ich keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte. Wie ich diese beiden großen schweren Männer ohne Hilfe wegbringen sollte? Das war es! Ich brauchte Hilfe. Ich tastete um mich herum nach dem Telefon und hatte Glück, es war nicht weit gefallen. Diesmal war ich nicht so hektisch, sah gleich in der Wahlwiederholung nach. Ja, da war die Nummer. Es klingelte und klingelte.


  Komm schon! Bitte! Geh ran!


  Als ich schon aufgeben wollte, wurde endlich abgehoben.


  »Ja Chef?«


  Seine Stimme klang etwas verschlafen.


  »Darius?«


  »Ja. Wer ist da?«


  »Hier ist Anna. Ich brauche Hilfe!«


  Er hörte kurz zu, war sofort hellwach.


  »Ich komme.«


  Ich lehnte mich zurück und schloss die Augen. Was für ein Irrsinn. Auf was hatte ich mich da nur eingelassen? Innerhalb von zwei Tagen hatte dieser Mann meine ganze Welt auf den Kopf gestellt und mich in eine Situation gebracht, die in eine Carpenter-Verfilmung gepasst hätte. Trotzdem würde ich es nicht ändern wollen. Die Panik, als ich befürchtete ihn verlieren zu müssen, hatte mir deutlich gezeigt, wie tief meine Gefühle schon waren. Es gab kein Zurück mehr.
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  Eine Hand rüttelte sanft an meiner Schulter. Ich schrak hoch und blickte in das besorgte Gesicht von Darius. Vor Erschöpfung musste ich kurz eingenickt sein, leicht verwirrt sah ich mich um. Andrew hatte sich aufgesetzt, lehnte neben mir am Sofa, die Augen geschlossen und immer noch sehr blass. Ich versuchte mich aufzurichten, aber der immer noch regungslose Viktor war viel zu schwer für mich. Darius zog ihn an den Armen nach vorne, bückt sich und hievte ihn sich dann mit einem Ruck über die Schulter.


  »Wecken Sie Andrew, wir haben keine Zeit mehr! Schnell!«


  Meine Beine waren taub, beim Aufstehen knickte ich wieder ein. Aber ich biss die Zähne zusammen und quälte mich wieder hoch.


  »Andrew … Steh auf. Bitte.«


  Ich schüttelte ihn leicht. Er schlug die Augen auf.


  »Die Sonne geht bald auf.«


  Sein Blick wanderte kurz durch den Raum und wurde schlagartig klar.


  »Wo ist Vik?«


  Ich erklärte ihm die Lage, er nickte zufrieden.


  »Das war gut Anna. Und jetzt verschwinden wir von hier.«


  Langsam und ächzend richtete er sich auf, schwankte einen kurzen Moment. Nahm dann meine Hand und zog mich zum Fahrstuhl, vor dem Darius schon wartete. Wir fuhren direkt nach unten in die Tiefgarage, wo das Auto unmittelbar vor der Tür stand. Die beiden Männer legten Viktor auf den Rücksitz, schoben mich zu ihm in den Wagen, stiegen dann beide vorne ein und wir rasten los. In die weichen Polster gelehnt, Viktors Kopf auf meinem Schoß, sah ich besorgt aus dem Fenster. Ein ganz schmaler roter Streifen tauchte am Horizont auf.


  Darius erhöhte die Geschwindigkeit, flog mit halsbrecherischem Tempo über die Landstraße. Wie hypnotisiert behielt ich den Himmel im Auge, sah den Streifen Millimeter für Millimeter größer werden. Mein Mund wurde immer trockener, meine Hände waren eiskalt und mein Kopf auf einmal völlig leer.


  Overload.
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  5.


  Ich weiß nicht, wie lange wir fuhren, aber sehr lange konnte es nicht gewesen sein. Mit einer stuntreifen Vollbremsung brachte Darius die Limousine vor einem kleinen Bauernhaus zum Stehen, stürzte gleichzeitig mit Andrew aus dem Wagen und nahm mir Viktor aus den Armen. Sie schlossen genau in dem Moment die Haustür hinter sich, in dem der Rand der glutroten Scheibe den Horizont überstieg. Wie betäubt blieb ich im Auto sitzen, betrachtet geistesabwesend das Haus. Es war richtig hübsch mit seinen grünen Fensterläden, dem tiefgezogenen Dach und dem wunderbar restaurierten Fachwerk. Die ersten Sonnenstrahlen malten orangefarbene Flammenmuster auf den strahlenweißen Putz und glitzerten wie kleine Feuer in den Fensterscheiben. Es sah alles so normal und friedlich aus, dass es mir unwirklich vorkam. Wie ein Bild auf einer Postkarte, bei dem man automatisch denkt: Zu schön, um wahr zu sein.


  Darius kam wieder aus dem Haus, stellte sich vor die offene Wagentür und sah mich fragend an. Dann griff er in die Hosentasche, zog ein blütenweißes Taschentuch heraus und reichte es mir wortlos. Ich hatte nicht mal bemerkt, dass mir die Tränen über die Wangen liefen. Er streckte mir die Hand entgegen.


  »Ich habe Kaffee aufgesetzt. Oder möchten Sie vielleicht gerne duschen? Die Herren haben sich schlafen gelegt.«


  »Erst den Kaffee«, seufzte ich.


  Ich ergriff seine Hand und stieg aus dem Wagen, folgte ihm ins Haus. Und wieder einmal trog der äußere Schein. Die hübschen grünen Fensterläden waren nur dekorative Attrappen, von innen wurden dicke, massive Rollos sichtbar, die jegliche Sonne draußen ließen. Darius schaltet noch schnell die Alarmanlage ein und lotste mich dann in eine geräumige und gemütliche Wohnküche. Auf dem Tisch standen schon zwei Tassen, Milch, Zucker und eine große Schüssel voll Kekse. Er drückte mich auf einen Stuhl, goss eine Tasse voll mit dem tröstlich vertraut duftenden Gebräu und schob sie mir vor die Nase.


  Dann schenkte er auch sich ein und setzte sich zu mir an den Tisch. Eine Weile schwiegen wir. Ich, immer noch leicht benebelt, er abwartend.


  Nach einigen Schlucken spürte ich, wie ein wenig Wärme in meine Glieder zurückkehrte und lächelte ihn zaghaft an. Er räusperte sich, als wolle er zu einer großen Rede ansetzen.


  »Andrew hat mir aufgetragen, mit Ihnen zu sprechen und Ihnen ein paar Erklärungen zu geben.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Das ist sehr lieb von Ihnen Darius, aber in mein Hirn geht nichts mehr rein, ich bin kurz vorm Umkippen.«


  Ein wenig ratlos sah er mich an. Ich beruhigte ihn.


  »Es ist ok, ich muss das nicht jetzt wissen, das hat auch noch Zeit bis heute Nachmittag oder Abend. Trotzdem vielen Dank.«


  Mit einem zufriedenen Nicken nahm er mir die leere Tasse ab.


  »Noch einen?«


  »Nein danke, ich würde jetzt lieber auch ein wenig schlafen. Kann ich zu Viktor?«


  »Ja, er hat schon nach Ihnen gefragt, Ich bring Sie zu ihm.«


  Ich folgte ihm durch den Flur zu einer Treppe, die zu meinem Erstaunen nicht in den Keller, sondern nach oben führte. Was hatte ich denn erwartet? Dass er in einer Gruft in einem Sarg liegen würde? Ich musste über meine eigene Dummheit lächeln.


  Oben angekommen öffnete er leise eine Tür und trat beiseite. In einem vollkommen normalen Zimmer und in einem vollkommen normalen Bett lag Viktor und schlief. Seine Atemzüge waren tief und gleichmäßig, es schien ihm besser zu gehen. Ich hörte, wie die Tür hinter mir geschlossen wurde. Ohne nachzudenken zog ich mich bis auf die Unterwäsche aus, glitt vorsichtig zu ihm unter die Decke und schmiegte mich an seinen Rücken. Er regte sich, murmelte im Schlaf.


  »Anna…«


  »Ja Liebster, ich bin da«, flüsterte ich.


  »Ich bin bei dir und ich lass dich nicht allein.«
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  Es war stockdunkel um mich herum.


  Wo bin ich?


  Alles fühlte sich fremd an, das Bett, der Raum, die Geräusche. Erst als ich Viktors Atem hörte, fiel mir alles wieder ein. Nach ein paar Sekunden konnte ich schemenhafte Umrisse erkennen, er lag zusammengerollt wie ein Baby neben mir, die Haare verwuschelt, mit einem so friedlichen Gesichtsausdruck. Das Herz tat mir weh vor Liebe und Zärtlichkeit für diesen Mann und der Gedanke, ihn beinahe verloren zu haben – nein, ich wollte nicht darüber nachdenken.


  Mein Mund war total ausgetrocknet vor Durst. Also küsste ich Viktor sanft auf die Schulter und schlüpfte leise aus dem Bett. An der Tür hing ein Bademantel, den ich beim Hereinkommen gesehen hatte und in den ich mich jetzt einwickelte. Ich öffnete vorsichtig die Tür, um ihn nicht zu wecken und machte mich auf den Weg in die Küche. Der Flur lag im Dunkeln, aber von unten drang ein schwaches Licht nach oben. Ich war gerade am Treppenabsatz angekommen, als ich eine Bewegung unten sah und instinktiv einen Schritt zurück in den Schatten machte. Aber es war nur Andrew, der aus der Küche kam. Schon wollte ich erleichtert weitergehen, stoppte aber ein zweites Mal. Er war nicht alleine, eine Frau war bei ihm. Die beiden blieben in der Tür stehen und küssten sich, völlig versunken in die Gegenwart des anderen.


  Verdammt, das war so nicht geplant!


  Ich wagte mich nicht zurück, aus Angst sie würden mich entdecken. Er trug nur eine leichte Pyjama Hose, die Mähne hatte er zu einem lockeren Zopf zusammengebunden. Seine breiten Schultern und der ganze Rücken waren von einem riesigen Tattoo bedeckt, ein Drache, soweit ich das erkennen konnte. Was für ein schöner Mann! Und was für ein Kraftpaket. Seine Begleiterin, von der er die Hände nicht lassen konnte, eine zierliche Dunkelhaarige, deren lange, glatte Mähne fast bis zum Po reichte, trug fast den gleichen Morgenmantel wie ich.


  Er hat gestern gar nichts von einer Freundin erzählt.


  Ein etwas irrationaler Gedanke in dieser Situation. Die beiden bewegten sich aneinander festgesaugt Richtung Sofa. Er legte ihr einen Arm um die Taille und begann ihren Hals zu küssen. Sie bog sich nach hinten, legte den Kopf in den Nacken, sodass ihr Haar fast bis auf den Boden floss, seufzte leise auf.


  Ohne es zu wollen, war ich von dieser Szenerie vollkommen fasziniert.


  Sie waren nun mitten im Wohnzimmer, ihre roten Krallen glitten über seinen Rücken, was ihm hörbar gut gefiel. Er brummte leise, flüsterte ihr etwas ins Ohr und sie lachte leise auf. Er packte sie am Po, hob sie an. Sie schlang ihre langen Beine um seine Hüften.


  Ich sollte wirklich gehen.


  Wie ein hypnotisiertes Kaninchen sah ich den beiden mit offenem Mund zu. Dieses Bild war so unglaublich erotisch und sexy. Der kraftstrotzende, rotblonde Schotte und die zierliche, fast zerbrechlich wirkende Brünette in einer so perfekten Harmonie. Sie waren vollkommen ineinander versunken, nahmen ihre Umgebung nicht mehr war, flüsterten sich leise Koseworte ins Ohr, küssten sich immer wieder leidenschaftlich. Sie hatten das Sofa erreicht. Ohne sie loszulassen beugte er sich nach vorne, legte sie sanft in die Kissen und öffnete den Morgenmantel. Jetzt war die Gelegenheit zu verschwinden, denn jetzt war ich langsam mehr als nur ein ungebetener Zuschauer. Das war einfach zu intim. Ich machte vorsichtig ein paar Schritte rückwärts, drehte mich um — und stand vor Viktor!


  Er legte mir schnell die Hand auf den Mund, gerade noch rechtzeitig, um meinen erschrockenen Aufschrei zu verhindern, bedeutete mir still zu sein und zog mich ins Zimmer zurück.


  »Großer Gott Viktor! Hast du mich erschreckt! Wie lange stehst du da schon?«


  »Lange genug. Du warst so vertieft in diesen Anblick, dass du gar nichts mehr mitbekommen hast.«


  Ich fühlte, wie ich knallrot wurde. Er wuschelte mir durch die Haare, grinste breit.


  »Ist doch nicht schlimm, es war ja auch ein schöner Anblick. Und Mac war schon immer etwas … sagen wir freizügiger.«


  Er setzte sich auf die Bettkante. Ein bisschen wacklig schien er immer noch zu sein.


  »Liebster, wie geht es dir? Ich hatte solche Angst um dich!«


  Seine Miene wurde wieder ernst.


  »Besser. Das hätte niemals passieren dürfen. Vor allem hättest DU niemals dabei sein dürfen. Wenn dir etwas geschehen wäre… »


  Er nahm mich in seine Arme, presste mich fest an sich.


  »Was ist denn überhaupt passiert? Ich verstehe es immer noch nicht.«


  »Das weiß ich nicht … »


  Er sah mich fast hilflos an.


  »Ich kann mich an nichts erinnern. Ich verstehe das nicht. Ich weiß, dass Andrew gegangen ist … und dann lag ich auf dem Boden mit dieser Kugel in mir … »


  Er stockte kurz, sah mich an, strich mir zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Du und Andrew, ihr habt mir das Leben gerettet. Ohne euch wäre ich kläglich verreckt.«


  Schon der Gedanke daran schnürte mir den Brustkorb zusammen und trieb mir die Tränen in die Augen. Er zog mich fest an sich, küsste meine Tränen weg, suchte meine Lippen. Sein sanfter Kuss wurde immer leidenschaftlicher, seine Hände begannen zu wandern. Wir waren völlig ausgehungert nacheinander, jede Berührung brachte mich mehr zum Zittern. Seine Finger lösten den Gürtel, schoben den Stoff zur Seite, da klopfte es an der Tür.


  »Oh nein! Nicht jetzt …«, stöhnte er auf.


  Es klopfte noch einmal, energischer.


  »Verdammt!«


  Wir lösten uns voneinander und ich zog den Bademantel wieder um mich.


  »Ja bitte?«


  Die Tür öffnete sich einen Spalt und Andrew blinzelte ins Zimmer.


  »Ich wollte sehen, wie es euch geht. Oder störe ich etwa?«


  Er grinste breit.


  Wir mussten beide lachen, dem großen Bengel konnte man einfach nicht böse sein.


  »Ja! Du störst, aber komm trotzdem rein«, forderte Viktor ihn auf. Das ließ er sich nicht zweimal sagen, mit einem großen Satz war er bei uns auf dem Bett.


  »Bruder! Wie fühlst du dich? Und verdammt, was für eine Scheiße war das letzte Nacht?«


  »Es geht mir wieder besser. Ich bin fast sicher, dass das Leute von Pierre waren.«


  Andrew nickte ernst.


  »Das dachte ich mir. Aber wie haben sie dich gefunden? Und vor allem, wie sind sie ins Penthouse gekommen? Das ist doch so gut wie unmöglich!«


  Auf meinen fragenden Blick erklärte er mir: »Das Penthouse ist durch einen … hm … nennen wir es mal Zauber geschützt. Niemand von den anderen kann sich dort einfach hinein materialisieren.«


  Jetzt standen nur noch Fragezeichen in meinen Augen. Materialisieren? Viktor lachte.


  »Sie kennt mich noch nicht lange genug, um über alle unsere Fähigkeiten informiert zu sein.«


  Andrew sah erst ihn, dann mich nachdenklich an.


  »Sie kennt dich aber gut genug, um dir das Leben zu retten.«


  Er schnappte mich, drückte mich an sich, bis ich wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft schnappte, und gab mir einen fetten Kuss auf die Wange.


  »So! Das musste sein! Zurück zu gestern. Ich versteh es nicht. Irgendjemand muss ihnen einen Tipp gegeben haben. Und den Schild abgeschaltet.«


  »Scheiße! Mac! Weißt du, was du da sagst?«


  Viktor schien vollkommen entsetzt zu sein.


  »Ja, aber anders geht es nicht. Denk nach. Wer könnte das gewesen sein?«


  Mir kamen sofort grüne, leuchtende Augen in den Sinn, aber ich hielt wohlweißlich den Mund. Beide Köpfe schossen herum, sie starrten mich an. Wandten sich danach langsam wieder einander zu. Keiner sagte etwas, aber die nonverbale Kommunikation war Aussage genug. Meine Gedanken waren wohl zu »laut« gewesen, denn sie hatten sie beide »gehört«.


  Mist!


  Aber nicht zu ändern. An diese Gedankenleserei musste ich mich erst noch gewöhnen. Andrew erhob sich, streichelte mir sanft über den Kopf und knuffte seinen Bruder liebevoll auf den Oberarm.


  »Ich lass euch wieder alleine, ich muss mal ein paar Telefonate führen. Sehen wir uns nachher unten?«


  »Ja, sicher. Und Mac! Bring deine hübsche, kleine Begleiterin mit.«


  Sein Gesichtsausdruck war Gold wert. Wir lachten immer noch, als er schon die Tür hinter sich schloss. Als wir uns endlich wieder beruhigt hatten, wurde Viktor mit einem Mal ganz still.


  »Liebster? Alles ok?«


  »Mhm … ich frage mich nur, ob sie zu so etwas fähig wäre.«


  Nach einem kurzen Moment nachdenklichen Schweigens riss er sich von dem Gedanken los und stürzte sich theatralisch auf mich.


  »Genug davon, wir müssen die Zeit nutzen. Komm her du Luder, ich fress dich mit Haut und Haaren.«


  Mein Lachen war sicher noch in der Küche zu hören.


  »Du lachst??? Warte, das wird dir vergehen.«


  Seine Hände waren plötzlich überall, wie ein Krake, keine Chance zu entkommen. Aber das wollte ich ja gar nicht. Schnurrend ergab ich mich und bot ihm meine Lippen an. Diesmal übersprang er das Sanfte und küsste mich mit einer Leidenschaft, die mich lichterloh in Brand steckte. Wir rissen uns gegenseitig die wenigen Kleidungsstücke vom Leib, ohne dass sich unsere Lippen auch nur eine Sekunde trennten. Haut auf Haut, tastende Finger, suchende Münder, klopfende Herzen. Es war pure, fast verzweifelte Gier. Konnte nicht schnell genug gehen. Die vorangegangene Nacht hatte ihre Spuren hinterlassen. Wir klammerten uns aneinander, ineinander. Wollten jedes Stückchen Haut, jeden Schweißtropfen, jedes Stöhnen, jedes Duftmolekül des anderen auskosten. Innerhalb kürzester Zeit trieben wir uns gegenseitig weiter und weiter bis zum erlösenden, rauschhaften Höhepunkt, den wir in den Mund des anderen hinausschrien. Vollkommen erschöpft fiel ich in die Kissen zurück. Er beugte sich über mich, bedeckte mein ganzes Gesicht mit Küssen.


  »Wie konnte ich nur ohne dich leben?«


  Während wir noch eng aneinander gekuschelt dalagen und dösten, begann mein Magen laut und vernehmlich zu knurren. Schon wieder! Viktor lachte auf.


  »Engelchen? Sollen wir nach unten gehen? Darius hat mit Sicherheit irgendwas Leckeres organisiert.«
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  Als wir die Treppe herunterkamen, warteten Andrew und seine zierliche Brünette schon auf uns. Der Tisch war gedeckt und aus der Küche kam ein himmlischer Duft. Viktor flüsterte mir noch schnell zu: »Sie ist keine von uns und weiß auch sicher nichts, also Vorsicht!«


  »Ihr kommt genau richtig! Das Essen ist in ein paar Minuten fertig.«


  Andrew legte den Arm um seine Begleiterin.


  »Darf ich euch Lin vorstellen? Lin, das sind Anna und Viktor.«


  Lin?


  Ja klar, aus der Nähe sah man die leicht schräg stehenden Augen und die asiatisch angehauchten Züge. Sie war wirklich eine kleine Schönheit, die lange, fast schwarze Mähne hatte sie zu einem lockeren Knoten hochgebunden und den Bademantel gegen ein enges, knallrotes Kleid eingetauscht, das ihr umwerfend gutstand. Sie lächelte uns etwas schüchtern an, wir schüttelten uns die Hände und ich musste mich zusammenreißen, um die Bilder von den beiden aus dem Kopf zu bekommen. Wir begannen zu plaudern und kurz danach kamen Darius und die junge Frau vom Hausboot mit dem Essen aus der Küche. Es war köstlich! Und ich war ausgehungert! Ich hatte fast zwei Tage nichts Vernünftiges in den Magen bekommen und stürzte mich auf die Leckereien. Im Laufe des Gesprächs erfuhren wir, dass sie tatsächlich ein Mischling war, ihre Mutter kam aus Japan, ihr Vater aus Deutschland, aber sie war hier geboren und aufgewachsen. Während sie sprach, platzte Andrew dermaßen vor Stolz, dass ich grinsen musste. Er schien ganz schön verschossen zu sein.


  »Wie lange kennt ihr euch schon?«, fragte ich sie.


  Nach einem kurzen Seitenblick zu ihm antwortet sie: »Erst seit ein paar Wochen, aber es kommt mir vor, als hätte ich ihn schon immer gekannt.«


  Er strahlte sie an und küsste sie zärtlich. Viktor war während des ganzen Gesprächs sehr still, schien völlig in seinen Gedanken versunken. Ich nahm seine Hand.


  »Liebster? Alles ok?«


  Seine veilchenblauen Augen sahen mich an, er nickte, aber der betrübte Ausdruck in ihnen schnitt mir ins Herz. Es war meine Schuld, ich hatte ihm den Verdacht ins Hirn gepflanzt, dass Sasha ihm so etwas antun könnte. Andrew stand auf.


  »Würden die Damen uns kurz entschuldigen? Vik? Kommst du bitte mal?«


  Die beiden verschwanden in einem der angrenzenden Räume und ließen uns allein am Tisch.


  Lin war mittlerweile aufgetaut und eine angenehme, kurzweilige Gesprächspartnerin. Wir tratschten und lachten über »unsere« Männer, wobei ich mir immer wieder in Erinnerung rufen musste, dass sie noch ahnungslos war.


  Ich erfuhr, dass sie 31 war, nach einem langweiligen BWL-Studium durch Zufall in einer Werbeagentur gelandet war und dort ungeahnte Talente an sich entdeckt hatte. Andrew hatte sie auf dem Rückweg von einer Dienstreise kennengelernt, als man ihnen beiden versehentlich den gleichen Wagen vermietet hatte. Es hatte sofort gefunkt. Noch wunderte sie sich nicht darüber, dass sie sich nur abends und nachts treffen konnten. Aber das würde sich noch ändern.


  Nach einer halben Stunde kamen die beiden zurück, zwar beide lächelnd, aber ich sah ihnen an, dass sie ihre Besorgnis mühsam überspielten. Darius versorgte uns mit Espresso und Wein und durch Lin waren wir gezwungen, uns »normal« zu unterhalten. Bald entspannten sich die beiden Männer wieder etwas. Die Zeit verging wie im Flug, und als ich zufällig einen Blick auf die Wanduhr warf, stellte ich erstaunt fest, dass es weit nach Mitternacht war. Andrew war meinem Blick gefolgt und schob nun entschlossen seinen Stuhl zurück.


  »Lin Süße. Wir sollten uns langsam verabschieden, ich bring dich nach Hause. Das kann ja ein bisschen dauern.«


  Er zwinkerte uns verschwörerisch zu und sie lachte verlegen. Wir verabschiedeten uns sehr herzlich und versprachen uns ein baldiges Wiedersehen. Andrew nahm mich fest in die Arme, flüsterte mir ins Ohr: »Er will es absolut nicht glauben, aber ich befürchte, dass du recht haben könntest. Rede mit ihm, das braucht er jetzt.«


  Wir setzten uns wieder an den Tisch, Viktor lehnte sich im Stuhl zurück und seufzte aus tiefstem Herzen.


  »Mac hat sich ein bisschen erkundigt, aber er konnte keine direkten Beweise finden. Er findet, ich sollte mir Sasha mal vorknöpfen.«


  »Und was findest du?«


  »Ich hab keine Ahnung! Wahrscheinlich hat er recht, ich muss mit ihr reden. Am liebsten würde ich es schnell hinter mich bringen. Aber dann müsste ich dich jetzt alleine lassen …«


  Er sah mich von unten mit hochgezogenen Augenbrauen an. Diesem Dackelblick hatte ich nichts entgegenzusetzen, das wusste er ganz genau.


  »Na dann los. Verschwinde schon.«


  Er sprang auf, umarmte mich fest und sagte: »Nicht weglaufen, ich komme wieder!«


  Ich folgte ihm zum Ausgang, küsste ihn zum Abschied und sah ihn durch die Tür gehen – und dann sah ich nichts mehr. Er war weg. Einfach so.


  Wenn mich das Gedankenlesen schon beeindruckt hatte, dann war ich jetzt vollkommen geplättet. Wie vom Blitz getroffen stand ich in der offenen Tür und starrte ins Leere. Auch wenn ich diesen Mann jetzt schon über alles liebte, gab es doch Momente, in denen er mir ein wenig unheimlich war.
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  6.


  Ich schloss die Tür und aktivierte die Alarmanlage wieder. Viktor hatte mir erklärt, dass das Häuschen, neben den normalen Sicherheitsvorkehrungen gegen Unbefugte, auch mit diesem mysteriösen Schutzschild versehen war. Nach dem Schrecken der letzten Nacht hatten die beiden Männer den Schild noch etwas verändert, um zu verhindern, dass sich so etwas wiederholen konnte. Jetzt konnte nur Viktor selbst ihn ausschalten. Etwas unschlüssig stand ich da und sah mich um. Das geräumige Zimmer, vorher so freundlich und einladend, kam mir jetzt fremd und leer vor. Aus der Küche hörte ich Geschirr klappern und ein fröhliches Frauenlachen, aber danach stand mir jetzt nicht der Sinn. Am anderen Ende gab es noch zwei Türen, ich beschloss nachzusehen, was sich dahinter verbarg. Durch eine von beiden waren Viktor und Andrew zuvor verschwunden, also steuerte ich diese zuerst an.


  Ein riesiger, antiker Schreibtisch dominierte den Raum, daneben gab es noch einen kleineren Tisch mit drei bequemen Sesseln und an der Wand ein großes Bücherregal. Dunkles Holz und braune Lederbezüge wirkten zwar gemütlich, aber auch sehr männlich, ein typisches Büro eben. Neugierig sah ich mir das Regal näher an und entdeckte in einem Teil davon eine ganze Reihe gerahmter Fotos. Auf den meisten war Viktor mit Personen, die ich nicht kannte, aber es gab auch einige von Viktor und Andrew. Sie standen sich wirklich sehr nahe, das konnte man auf den Bildern sehen. Daneben ein Bild von Viktor und Sasha. Ich nahm es heraus und betrachtet es genau. Er hatte den Arm um sie gelegt und sah lächelnd in die Kamera. Sie hingegen sah ihn an, nein, sie himmelte ihn an. Die grünen Augen jagten mir sofort wieder eine Gänsehaut über den Rücken. Er wollte nicht glauben, dass sie ihn so verraten haben könnte. Aber als Frau wusste ich, was Eifersucht anrichten konnte, eine verschmähte Geliebte war zu allem fähig. In der Geschichte gab es so viele Beispiele dafür und es wunderte mich etwas, dass er das in seinen fast 300 Jahren nicht gelernt hatte. Schnell stellte ich das Bild wieder zurück und wischte mir unbewusst die Hand am Shirt ab, als ob ich etwas Schmutziges berührt hätte.


  284 Jahre!


  Was er wohl in dieser Zeit alles erlebt hatte? Einen Teil hatte ich bei meiner Reise durch seine Gedanken sehen können, aber da gab es sicher noch so viel mehr. Er hatte Kaiser und Könige fallen sehen, Reiche untergehen, er hatte beide Weltkriege durchgemacht und unglaubliche Veränderungen der Menschheit miterlebt, Erfindungen wie die Glühbirne, das Auto, Film und Telefon. Aber vor allem, und das war für mich am Schwersten nachvollziehbar, waren immer wieder geliebte Menschen vor seinen Augen gestorben, während er fast unverändert jung und lebendig geblieben war. Es musste ein schreckliches Gefühl sein.


  Immer noch völlig in Gedanken versunken, hatte ich nicht bemerkt, dass ich nicht mehr alleine war. Erst als ich eine Hand auf der Schulter fühlte, drehte ich mich zu Tode erschrocken um und sah in ein vollkommen fremdes Männergesicht.


  »Gottverdammt! Bist du bescheuert!«, rutschte mir heraus.


  Er sah mich zuerst fassungslos an, dann begann er aus vollem Herzen zu lachen. Ich stand da wie ein begossener Pudel und hatte keine Ahnung, wie ich mich verhalten sollte. Er lachte, bis ihm die Tränen kamen. Groß, schlank, um die 60 schätzungsweise, grau meliertes, kurzes Haar und ein sympathisches Gesicht mit endlos vielen Lachfältchen. Er hatte gerade seine Fassung wieder gewonnen, lächelte mich freundlich an und streckte mir die Hand entgegen.


  »Bleiben wir gleich beim Du? Du musst Anna sein. Viktor spricht nur noch von dir. Mein Name ist Raphael Santini, ich freue mich so sehr, dich endlich kennenzulernen.«


  Immer noch perplex schüttelte ich seine Hand und murmelte: »Entschuldigung, das war nicht so gemeint."


  Er winkte ab.


  »Ach was! Schon vergessen! Ich bin selbst schuld, ich vergesse immer wieder, dass eure Sinne nicht so scharf sind, und hätte mich nicht so anschleichen sollen. Wo ist Viktor?«


  Also auch einer von ihnen.


  »Wie sind… bist du überhaupt hier reingekommen?« wich ich seiner Frage aus.


  »Durch die Tür meine Liebe, wie auch sonst? Darius war so freundlich mich hereinzubitten.«


  Das besänftigte mein aufkeimendes Misstrauen. Wenn Darius ihn kannte, dann hatte ich wohl nichts zu befürchten.


  »Viktor musste schnell etwas erledigen, aber er ist sicher gleich wieder da.«


  Auch wenn er noch so nett schien, allein mit einem fremden Vampir — das musste nun doch nicht sein. Also versuchte ich, an ihm vorbei zur Tür zu kommen. Er schmunzelte ein wenig.


  »Gut, dann schauen wir doch, ob Darius noch ein Gläschen Wein für uns hat.«


  Galant öffnete er die Tür und ließ mir den Vortritt. Erleichtert sah ich Darius draußen am Kamin hantieren, er nickte uns kurz zu und widmete sich wieder seiner Arbeit. Raphael rückte mir einen der tiefen Sessel zurecht, verschwand in der Küche und kam mit einer Weinflasche und zwei Gläsern zurück. Er schien sich gut auszukennen. Nachdem er uns eingeschenkt hatte, setzte er sich mir gegenüber und sah mich mit seinen hellgrauen, wachen Augen aufmerksam an.


  Wenn Viktor schon 284 Jahre war, wie alt ist er dann wohl?


  Er strahlte eine beeindruckende Ruhe und Souveränität aus, die ihre Wirkung auf mich nicht verfehlte, ich lehnte mich im Sessel zurück und fragte: »Kennst du Viktor schon lange?«


  »Oh ja, schon Ewigkeiten. Wir sind uns in Paris begegnet, als wir das erste Mal mit Pierre und seinem Pack konfrontiert wurde. Dieser Abschaum!«


  Seine Miene verfinsterte sich kurz.


  »Wir versammelten uns, um zu beraten, wie wir damit umgehen sollten. Vik und ich mochten uns sofort und haben seitdem viel zusammen erlebt. Er ist wie ein Sohn für mich. Du kannst also beruhigt sein, ich bin keine Bedrohung für dich.«


  Mir schoss die Röte ins Gesicht. War ich so einfach zu durchschauen? Raphael lächelte milde.


  »Anna, unsere Sinne sind sehr viel sensibler als eure. Alle unsere Sinne! Ich konnte deine Angst förmlich riechen.«


  Ein Poltern und laute Stimmen vor der Tür schreckten uns beide hoch.


  »Was ist denn da los?«


  Raphael erhob sich und stellte sich schützend vor meinen Sessel. Da eilte auch schon Darius herbei und öffnete. Viktor stürmte herein und zerrte die sich sträubende Sasha am Handgelenk hinter sich her.


  »Vik? Was ist passiert?«


  Ich war auch aufgesprungen, aber Raphael hielt mich sanft zurück. Viktor schubste Sasha nach vorne, seine Augen glühten vor Zorn.


  »Frag sie!«


  Er sah sich um.


  »Ist Andrew noch nicht zurück? Er wollte gleich da sein.«


  Im gleichen Moment donnerte es an die Tür. Darius, der noch davor stand, öffnete und konnte dem blonden Tornado, der ins Haus wirbelte, gerade noch ausweichen. Dieser stürzte auf Sasha zu und verpasste ihr eine saftige Ohrfeige.


  »Du … miese Verräterin!«


  Sie zuckte nur kurz zusammen und wollte dann direkt auf Andrew losgehen, aber jetzt war es Raphael zu bunt geworden. Er stellte sich zwischen die beiden und donnerte: »Genug!!! Aufhören! Sofort!!!«


  Der gerade eben noch ruhige, ältere Herr hatte sich von einer Sekunde zur anderen in eine Respektsperson verwandelt, die keinen Widerspruch duldete. Es herrschte Totenstille.


  »Jetzt will ich wissen, was hier los ist.«


  Als alle drei den Mund öffnen wollten, winkte er barsch ab.


  »Vik. Du zuerst.«


  Das war keine Bitte, das war ein Befehl. Mir stand vor Staunen immer noch der Mund offen. Viktor schloss kurz die Augen, atmete tief durch und begann zu reden. Erzählte in Kurzform, was letzte Nacht passiert war und dass er Sasha in Verdacht hatte, den sie auch in einem Gespräch nicht hatte entkräften können. Ich konnte Andrew ansehen, dass er sich nur mit Mühe zurückhalten konnte, während Sasha uns hochmütig und feindselig beobachtete. Raphael wandte sich ihr zu.


  »Ist das wahr? Hast du so etwas Abscheuliches getan?«


  Sie starrte ihn erst schweigend an, konnte seinem hellgrauen Blick aber nicht standhalten und schüttelte trotzig den Kopf.


  »Vik, hast du Beweise für solch einen unfassbaren Verdacht?«


  Jetzt mischte sich Andrew doch ein.


  »Raphael! Was für Beweise brauchst du denn noch? Es ist doch glasklar. Nur sie konnte den Schild im Penthouse abschalten und nur sie hatte einen Grund dazu.«


  »Welchen Grund denn? Das kleine Menschlein da? Das ist ja lächerlich!« fauchte sie ihn an. Ihr kurzer Seitenblick schnürte mir die Kehle zu, Viktor trat sofort an meine Seite und legte beschützend den Arm um mich. Raphael sah uns alle eine Weile nachdenklich an, bis er einen Entschluss gefasst zu haben schien. Mit energischer Stimme ordnete er an: »Gut. Darius, bring bitte Sasha nach oben und schließ sie ein. Dann nimmst du Anna mit in die Küche, hier bei uns ist sie sicherer als zu Hause. Lass sie keine Sekunde aus den Augen und beim kleinsten Verdacht löst du den Alarm aus. Vik, Andrew, ihr kommt mit mir.«


  Ich wollte schon protestieren, aber Viktor flüsterte: »Nicht. Es ist ok so« und küsste mich zärtlich.


  Raphael hatte das Kommando übernommen und sie fügten sich.
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  Nachdem er Sasha weggeschlossen hatte, brachte mich Darius in die Küche. Während er mir abgewandt zu hantieren begann, ließ ich mich auf einen Stuhl fallen. In meinem Kopf wirbelte immer noch alles durcheinander.


  »Kann sie da oben auch wirklich nicht raus?«, murmelte ich vor mich hin.


  »Nein. Der Schild verhindert das. Die Tür und das Schloss sind extra so gebaut, dass sie auch ihrer Kraft standhalten. Sie brauchen keine Angst zu haben, Sie sind hier wirklich sicher.«


  Er drehte sich zu mir und zauberte eine Tasse heißen, duftenden Kakao vor mir auf den Tisch.


  »Darius! Sie sind ja ein Engel. Das ist genau das, was ich jetzt brauche. Woher wussten Sie das?«


  Sein zufriedener Gesichtsausdruck brachte mich widerwillig zum Lächeln. Mit beiden Händen umschloss ich den dampfenden Becher und sog den tröstenden Geruch der süßen Schokolade ein. Er setzte sich mir gegenüber und wartete ab, bis ich vorsichtig den ersten Schluck gekostet hatte.


  »Sie hat es auch nicht leicht gehabt.«


  Nachdenklich sah er mich an, zögerte. Um ihn nicht zu bedrängen, senkte ich den Blick in die Tasse.


  »Ich meine Sasha. Ich sage das nicht ohne Grund. Vor ein paar Monaten habe ich im Wagen zwischen den Sitzen ein Notizbuch gefunden. Ich musste ja reinschauen, um herauszufinden, wem es gehört, aber es stand nirgendwo ein Name. Es war eine Art Tagebuch und schon sehr alt.«


  Er grinste verlegen.


  »Irgendwie konnte ich dann nicht mehr aufhören zu lesen, obwohl ich weiß, dass man das nicht macht. Erst als sie mich darauf angesprochen hat, wurde mir klar, dass es ihres ist.«


  Ich platzte fast vor Neugier!


  »Eigentlich sollte ich Ihnen das nicht erzählen …«


  Die Pause zog sich … endlos …


  »Aber vielleicht können Sie ihr sogar helfen.«


  »Ich? Sasha? Wie käme ich denn dazu?«


  Irritiert und schon fast ein wenig verärgert sah ich nun auf. Er schüttelte denn Kopf, als wolle er meine Bedenken damit verscheuchen.


  »Sie ist nicht böse. Und wenn sie etwas Falsches getan hat, dann nicht mit Absicht.«


  »Darius, wenn ich das glauben soll, müssen Sie wirklich ein bisschen mehr mit der Sprache rausrücken.«


  Er überlegte kurz, holte dann tief Luft.


  »Ok. Eigentlich hat sie nur Angst. Panische Angst, ihre Familie ein zweites Mal zu verlieren. Es muss so um 1770 gewesen sein, als die letzte Pest in Moskau wütete, sie war auf jeden Fall noch sehr jung damals. Auch in dem kleinen Ort, in dem sie lebte, hatte die Seuche zugeschlagen. Sie hat alle verloren, Mutter, Vater, auch ihre kleine Schwester, die noch ein Baby war und die sie wohl abgöttisch geliebt hat. Sie ist als Einzige im ganzen Dorf verschont geblieben, warum auch immer. Ich weine sicher nicht leicht, aber ich hab beim Lesen geheult wie ein kleines Kind.«


  Ich versuchte mein ungläubiges Staunen zu verbergen.


  »Sie war mutterseelenallein in einem Dorf voller Leichen, es muss entsetzlich gewesen sein. Können Sie sich vorstellen, wie glücklich sie war, als nach 3 Tagen eine Kutsche im Dorf hielt und ein junges Pärchen ausstieg?«


  Er wischte sich möglichst unauffällig über die Augen und fuhr fort.


  »Die auch noch freundlich und hilfsbereit waren. Sie wollte nur so schnell wie möglich dort weg, woher hätte sie ahnen können, dass sie an eine gefährliche und bösartige Bestie geraten war.«


  Er seufzte.


  »Tja, Pierre konnte sein wahres Ich schon immer gut verstecken.«


  »Pierre???«


  Jetzt war ich richtig geschockt.


  »Pierre hat Sasha verwandelt? Oh mein Gott Darius! Das wird ja immer schlimmer! Dann ist es doch mehr als logisch, dass sie etwas mit dem Angriff letzte Nacht zu tun hat!«


  Er schüttelte wieder den Kopf.


  »Sie hasst ihn. Aus tiefstem Herzen! So sehr wie Viktor seinen Schöpfer hasst.«


  »Und das glauben sie ihr?«


  »Ich glaube nicht ihr. Ich glaube dem Tagebuch eines hilflosen, jungen Mädchens, das fast wahnsinnig vor Angst niemanden hatte, dem sie sich anvertrauen konnte, nur dieses Büchlein.«


  Ich war ganz und gar nicht überzeugt. Als ich gerade widersprechen wollte, öffnete sich die Tür einen Spalt und das junge Mädchen blinzelte herein.


  »Entschuldigung … Herr Santini erwartet Sie. «


  Ihr schüchternes Stimmchen war fast nicht zu hören. Während ich aufstand, winkte Darius sie zu sich.


  »Komm rein Johanna und setz dich. Ich hab dir einen Kakao aufgehoben.«


  Sie lächelte ihn an und ein Leuchten flog über sein Gesicht. Schmunzelnd ließ ich die beiden allein. Als ich ins Arbeitszimmer trat, sprang Viktor auf und schloss mich fest in die Arme.


  »Geht es dir gut, mein Engel?«


  Ich nickte und schmiegte mich an ihn. Die beiden anderen saßen am Kamin, Raphael nickte mir zu, während Andrew düster vor sich hin brütete. Viktor bugsierte mich in den verbliebenden freien Sessel und setzte sich neben mich auf die Armlehne, seine Hand lag beruhigend auf meiner Schulter. Raphael ergriff das Wort.


  »Anna. Meine Liebe. Das war sicher alles sehr verwirrend und aufregend für dich. Und ich würde dich nur zu gerne zur Ruhe kommen lassen, aber wir brauchen deine Hilfe. Du bist die einzige, die in dieser Nacht dabei war. Vik erinnert sich leider an fast nichts mehr.«


  »Aber ich hab ja nichts gesehen, es war so dunkel …«


  Raphael nickte.


  »Ich weiß. Aber es gibt einen Weg, auch das ans Licht zu bringen, was du nicht bewusst gesehen hast. Dafür müsstest du mir gestatten, in dein Unterbewusstsein zu schauen. Es ist so eine Art Hypnose. Was meinst du?«


  Shit.


  Schon wieder jemand, der in meinem Kopf herumfuhrwerken wollte. Langsam wurde mir das wirklich zu viel. Mein ungewollter Seufzer schwebte in die Totenstille wie ein verirrter Falter. Alle drei sahen mich erwartungsvoll an. Was sollte ich tun? Andrew konnte sich schließlich nicht mehr zurückhalten. Seine Augen schimmerten türkis vor unterdrücktem Zorn.


  »Das ist doch total unnötig. Es gibt keinen Zweifel! Die falsche Schlange soll …«


  Raphael brachte ihn mit einer energischen Handbewegung zum Schweigen. Darius Worte gingen mir durch den Kopf.


  Vielleicht können Sie ihr sogar helfen.


  Aber Himmel nochmal, wollte ich ihr helfen? Außerdem war sie schuldig. Ganz bestimmt.


  Und was, wenn nicht?


  Mein verdammter Gerechtigkeitssinn ließ mir keine Ruhe. Ich sah fragend zu Viktor auf. Er sagte nichts, versuchte nicht mich zu beeinflussen, aber das war auch nicht nötig. Ich konnte in seinem Gesicht lesen wie in einem offenen Buch.


  »Ok, ich machs. Aber nicht für Sasha, sondern für Viktor! Und nur für ihn!«


  Andrew stöhnte auf, ließ sich genervt in den Sessel zurückfallen und Raphael nickte, als hätte er das schon vermutet.


  »Und ich will mit Raphael allein sein, keine Zuschauer.«


  Sofort fingen beide an zu protestieren, aber der Ältere winkte ab. Es war faszinierend, was für eine Macht und Dominanz er von einer Sekunde auf die andere ausstrahlen konnte.


  »Ihr habt es gehört. Keine Diskussionen. Raus mit euch. Und zwar beide!«


  Wie zwei gemaßregelte Jungs schlichen sie aus dem Zimmer. Dennoch ließ Viktor es sich nicht nehmen, mich noch einmal in die Arme zu schließen, zu küssen und mir zu zuflüstern, dass er vor der Tür auf mich warte. Ich wäre so gerne mit ihm gegangen …


  »Gut. Bringen wir es hinter uns. Bevor ich es mir anders überlege. Was soll ich tun?«


  Raphael rückte seinen Sessel ganz dicht vor Meinen, unsere Knie berührten sich. Er nahm meine Hände in seine, jetzt wieder ganz der fürsorgliche Gentleman, und lächelte mich an. Trotzdem dachte ich automatisch an das Erlebnis mit Sasha und an die Schmerzen, die sie mir zugefügt hatte.


  »Du musst keine Angst haben. Ich werde dir auf keinen Fall wehtun. Vertrau mir.«


  Ich atmete tief durch.


  »So ist es gut. Und jetzt sieh mich an.«


  Das Hellgrau seiner Iris wechselte langsam in ein wässriges Blau. Wurde immer dunkler und intensiver bis zum strahlenden Violett eines in Licht getauchten Amethysten. Mein Kopf fühlte sich mit einem Mal vollkommen leicht und leer an. Das Zimmer um mich herum verschwand, es gab nur noch diese Augen. Riesige Pupillen, die mich in sich hinein zogen. Einen kurzen Moment hatte ich das Gefühl zu fallen, aber seine kräftigen Hände hielten mich immer noch fest, gaben mir Halt. Seine Stimme war direkt in meinem Kopf, leise, aber deutlich.


  »Lass los Anna. Lass dich fallen. Ich bin bei dir.«


  Alle Unsicherheit und Angst waren wie weggeblasen. Ich tauchte ab in einen schwarzen See. Schwerelose Ruhe.


  Ist das der Himmel?


  Nach und nach blitzten stroboskopartig Bilder und Gesichter auf, verschwanden wieder. Ich kümmerte mich nicht darum. Irgendetwas zog mich in der Tiefe an wie ein Magnet, immer weiter nach unten. Wäre da nur nicht diese Stimme. Ich wollte sie nicht hören, aber sie ließ sich einfach nicht ausblenden.


  »Anna. Komm zurück.«


  … ignorieren …


  »Anna! Hörst du mich? Mach die Augen auf!«


  … lass mich in Ruhe, ich will nicht. Ich will hierbleiben …


  »Verdammt! Da stimmt was nicht. Viktor!«


  … die Stimme wird laut, befehlend, dröhnt in meinem Kopf …


  »Sieh mich an! Sofort!«


  »Komm zu mir meine Schöne.«


  … eine zweite Stimme. Ganz anders, sanft, weich, einschmeichelnd. Ich mag sie …


  »Ich habe alles, was du dir wünschst. Komm … lass dich von mir verwöhnen.«


  … er flüstert weiter, malt verlockende Bilder in meine Gedanken. Ich will zu ihm, sinke immer tiefer in die kühle, schwarze Leere …


  »Anna! Wach auf!«


  … der Erste wieder. Er hallt in meinem Kopf wie ein Donnerschlag. Geh weg! Du kannst mich nicht aufhalten …


  »Engel. Bleib bei mir. Verlass mich nicht, ich brauche dich.«


  … Viktor! Wärme flutet durch mein Herz, zieht mich aus dem Abgrund nach oben zu ihm …


  Ich öffnete die Augen. Sah direkt in drei besorgte Gesichter, die mir vage bekannt vorkamen. Unvermittelt mit einem Klick, als hätte jemand einen Schalter umgelegt, kam die Realität zurück.


  »Liebster!«


  Viktor atmete auf und zog mich fest in seine Arme.


  »Großer Gott, hast du uns einen Schreck eingejagt.«


  Auch die anderen beiden ließen sich sichtlich erleichtert in die Sessel fallen. Raphael schien mit seiner Fassung zu ringen, starrte mich an, als wäre ich ein Geist. Ich konnte mich nur noch schwach an seine violetten Augen und die eisige Kälte danach erinnern.


  »Was ist denn passiert? Ich weiß gar nichts mehr.«


  Raphael sagte leise: »Keine Ahnung. So etwas habe ich noch nie erlebt. Alles lief perfekt, ich konnte in die Nacht zurückschauen bis zu dem Moment, als du aus dem Schlafzimmer gehen wolltest. Und dann … hab ich dich einfach verloren. Da war nur noch Leere, als ob du gar nicht mehr in deinem Körper wärst.«


  Er zuckte hilflos mit den Schultern.


  Plötzlich hatte ich eine fremde Stimme im Ohr. Unverständliche Satzfragmente tauchten in meinem Hirn auf, lösten sich wieder auf, bevor ich sie fassen konnte. War das nun eine Erinnerung oder geschah es gerade jetzt? Aber egal wie sehr ich mich zu konzentrieren versuchte, es wurde nicht deutlicher. Eine Berührung schreckte mich aus meinen Gedanken hoch. Viktor strich mir zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Engel? Alles ok? Du bist gerade leichenblass geworden.«


  Alle drei hatten sie wieder diesen beunruhigten Gesichtsausdruck. Ich riss mich zusammen.


  »Das heißt also, diese ganze Prozedur war umsonst? Ihr habt nichts heraus gefunden?«


  Viktor schüttelte den Kopf.


  Toll! Wofür das alles dann?


  Mein Schädel begann zu brummen wie ein Umspannwerk. Ich wollte nur hier raus, irgendwo ins Dunkle. Ruhe. Nicht mehr denken.


  »Ich würde mich gerne hinlegen, bevor sich meine Kopfschmerzen zu einer fetten Migräne auswachsen.«


  Raphael nickte zerknirscht. Aber bevor der den Mund öffnen konnte, um weitere Erklärungen und Entschuldigungen abzugeben, stand ich schnell auf.


  Zu schnell.


  Andrew, der sich auch aufgerichtet hatte, konnte mich gerade noch auffangen. Er hob mich hoch, als wäre ich leicht wie ein Kind und knurrte: »Jetzt reicht's! Ihr habt wohl vergessen, dass sie ein Mensch ist. Ihre Kraft ist begrenzt.«


  Mich fest auf den Armen haltend, wandte er sich Richtung Tür, doch Viktor versperrte ihm den Weg.


  »Danke Bruder. Aber das ist mein Part.«


  Endlose Sekunden starrten sie sich, ohne zu blinzeln in die Augen. Die Luft schien ein paar Grad kälter zu werden.


  Was ist denn jetzt los?


  Andrew senkte als Erster den Blick und übergab mich an Viktor. Ohne ein weiteres Wort verließ er den Raum. Das Umspannwerk legte einen Zahn zu, ich stöhnte leise auf.


  »Ich bring dich nach oben Engel. Gleich geht es dir besser.«


  Raphael öffnete uns ungewohnt sprachlos die Tür und lächelte mich noch einmal entschuldigend an.
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  7.


  Ich konnte nicht einschlafen. Viktor hatte mich ins Bett gebracht, seine magischen Hände zauberten die Schmerzen ein weiteres Mal einfach weg. Nach etwa hundert Beteuerungen, dass ich ok sei und alleine klarkomme, war er sehr widerwillig und skeptisch wieder nach unten gegangen. Ich hatte mich in die Decke gekuschelt und voller Hoffnung die Augen geschlossen. Aber durch meinen Kopf rauschte eine Gedanken-Achterbahn und war nicht aufzuhalten. In den letzten 24 Stunden war soviel geschehen, das war nicht leicht zu verdauen. Am schwersten lag mir die letzte Geschichte zwischen Viktor und Andrew im Magen.


  »Du kannst nichts dafür. Du bist eine wundervolle Frau, da geraten Männer schon mal aneinander.«


  Vor Schreck hielt ich die Luft an, wagte nicht mich zu rühren.


  »Du wirst doch vor mir keine Angst haben. Meine Schöne, wie könnte ich dir etwas tun? Ich würde mich ja um mein eigenes Vergnügen bringen.«


  Er lachte leise. Jetzt begriff ich, dass niemand bei mir im Zimmer war. Diese samtweiche Stimme war in meinem Kopf! Ich kannte sie … irgendwoher …


  »Oh ja, ich war schon einmal bei dir. Lass mich deine Erinnerung auffrischen. Es hat dir gefallen und ich weiß, es wird dir wieder gefallen. Ich zeige es dir.«


  … Bilder fließen in meinen Kopf. Momentaufnahmen. Sammeln sich zu einem Film. Ein großes Bett. Ich bin nackt, räkle mich in den schwarzen Laken. Er sitzt mir gegenüber, an den Bettpfosten gelehnt. Seine Augen sind Laser, die sich in meine Haut brennen. Spuren hinterlassen. Hitze …


  Himmel! Was war das nur? Ich versuchte mich zu wehren, mich zu entziehen.


  »Oh nein. Sträub dich nicht dagegen. Du willst es auch! Lass deiner Lust freien Lauf.«


  … Die Hitze sammelt sich in meiner Mitte, bringt meinen Schoß zum Kochen. Er bewegt sich aufreizend langsam in meine Richtung. Ich kann seine Berührung kaum erwarten. Spreize die Beine für ihn.


  Höre sein dunkles Knurren, das mich noch mehr anheizt. Seine Hände auf meinen Knöcheln. Gleiten nach oben. Oh ja. Weiter. Seine Stimme in meinem Ohr. Ein Versprechen für unermessliche Lust …


  »Was für ein wundervoller Anblick. Ja. Öffne dich für mich. Ich will dich kosten. Deinen berauschenden Nektar trinken.«


  … Zwischen meinen Beinen brennt es lichterloh. Seine Hände haben meine Leisten erreicht. Ich winde mich, versuche ihm entgegen zu kommen. Er lacht …


  »Du kannst es wohl nicht erwarten. Mein lüsterner kleiner Teufel. Gleich bin ich bei dir. Dann zeige ich dir, was wahre Leidenschaft ist. Nur ich kann dir das geben.«


  … Ich fühle seinen Atem auf meinem Venushügel. Bekomme kaum noch Luft. Oh ja. Bitte. Erlöse mich. Sein Mund nähert sich meinen zitternden Schenkeln. Ja! Seine Finger dringen in mich ein. Ich schreie auf. Seine Zunge gleitet über meinen Schoß. Großer Gott! Nie zuvor habe ich so etwas gefühlt. Sie brennt sich wie flüssige Lava in mein bebendes Fleisch. Innerhalb von Minuten schüttelt mich ein Höhepunkt nach dem anderen durch. Es scheint nicht enden zu wollen …


  »Jetzt! Jetzt bist du bereit für mich. Jetzt nehm ich mir, was ich will. Dich!«


  … Er kniet zwischen meinen Beinen. Sein riesiger, hoch aufgerichteter Phallus zuckt erwartungsvoll. Kalten Hände packen mich unter dem Becken. Heben mich an. Ich habe plötzlich ein mulmiges Gefühl. Will nicht mehr. Sein Griff ist eisern. Keine Chance zu entkommen …


  »Du gehörst mir. Wie sie alle mir gehören werden, die er sich aussucht.«


  … Sein Lachen ist kalt, hart, voller Bosheit. Jetzt habe ich eine Scheiß-Angst!!! Ich will schreien, aber ich kann nicht …


  »Du willst kneifen? Du undankbare Schlampe. Gerade warst du noch so geil auf mich.«


  … Sein monströses Geschlecht drückt sich gegen meinen Schoß. Bitte nicht.


  Tränen laufen mir über die Wangen. Ich spüre, wie er zum Stoß ansetzt, wie seine Muskeln sich anspannen. Nein! Bitte! Bitte nicht! …


  »Anna! Wach auf!«


  Jemand schüttelte mich energisch an den Schultern. Ich öffnete die Augen und sah Viktor vollkommen verwirrt und orientierungslos an.


  »Du hast geträumt Engel, ein Albtraum. Sieh nur, du weinst immer noch.«


  Die Stimme war weg. ER war weg. Gott sei Dank! Mein Weinen steigerte sich in ein heftiges Schluchzen. Er nahm mich fest in die Arme, redete beruhigend auf mich ein.


  »SchSchSch… Alles ist gut Liebling. Ich bin ja da. Du hast nur geträumt. Ich bin bei dir.«


  Wenn es doch ein Traum gewesen wäre.


  Ich bat Viktor bei mir zu bleiben. Bloß nicht allein sein! Er setzte sich neben mir aufs Bett und lehnte sich ans Kopfteil. Um mich abzulenken, berichtete er, dass sie beschlossen hatten, Sasha fürs Erste nur unter Beobachtung zu behalten. In dubio pro reo! Auch wenn ich nicht sehr glücklich war, sie so nah zu wissen. Aber im Moment war sie das kleinere Problem. Sollte ich Viktor von diesem »Albtraum« erzählen?


  Oh Himmel, das kann ich nicht!


  Ich fühlte mich schuldig, hatte ich mich doch darauf eingelassen, es zugelassen und genossen.


  Habe ich ihn betrogen?


  Er streckte sich und zog mich noch fester in seine starken Arme. Dieser Mann war so unglaublich zärtlich und liebevoll. Mein Gewissen schnürte mir den Hals zu. Aber er schien davon nichts zu merken, redete weiter über Sasha. Ich kuschelte mich in seine Armbeuge, legte den Kopf auf seine Brust, schloss die Augen und atmete tief seinen wunderbaren Duft ein. Langsam verblasste der »Albtraum« ein wenig.
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  Mit wild klopfendem Herzen schrak ich hoch, weil ich dachte, ein Geräusch gehört zu haben, blieb bewegungslos sitzen und lauschte ins dunkle Zimmer. Aber da war nichts, außer dem Ticken der Uhr und meinem eigenen Atem.


  Das Bett neben mir war leer. Ich knipste die Nachttischlampe an, daran angelehnt stand ein Briefchen von Viktor.


  »Mein Engel, ich muss dringend weg, auch wenn es mir schwerfällt. Du schläfst so süß und so friedlich, dass ich dich nicht wecken will. Darius wird dir alles erklären. Ich bin so schnell wie möglich wieder bei dir. Ich liebe dich unendlich!«


  Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass es fast Mitternacht war. Ich streckte mich nochmal genüsslich. Kaum zu glauben, aber ich hatte fast 10 Stunden tief und traumlos geschlafen. Eine Wohltat! Auf dem Sessel neben dem Bett lagen frische Wäsche, eine legere, schwarze Hose und ein einfaches schwarzes Shirt.


  »Du bist so ein Schatz«, flüsterte ich und nahm die Sachen mit ins Bad.


  Nach einer ausgiebigen Dusche schlüpfte ich hinein, sie passten perfekt. Ich fühlte mich wie neugeboren. Der gestrige Abend schien so weit weg. Unten erwartete mich allerdings nicht Darius, sondern Raphael und die in Tränen aufgelöste Lin. Er warf mir einen Hilfe suchenden Blick zu.


  »Anna! Du kommst genau richtig.«


  Er begrüßte mich mit einer herzlichen Umarmung. Ich setzte mich neben Lin, berührte sie vorsichtig am Arm.


  »Lin. Was ist denn passiert?«


  »Er ist weg. Einfach so.«


  Über ihren Kopf hinweg sahen wir uns an, er zuckte die Schultern, schien auch noch nicht viel mehr zu wissen.


  »Lin, Liebes, beruhige dich. Wer ist weg? Andrew?«


  Ich legte den Arm um sie.


  »Ja … Er hat mich angerufen und mir Lebewohl gesagt. Ich soll auf mich aufpassen. Er kommt nicht zurück! Nie mehr!«


  Der Rest ging in einem heftigen Schluchzen unter, sie lehnte sich an mich, barg den Kopf an meiner Schulter.


  »Oh Gott. Aber wieso? Und wohin? Raphael …?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß auch nicht mehr. Vik ist schon los, um ihn zu suchen.«


  Damit war zumindest geklärt, wohin Viktor so dringend musste.


  »Oh Himmel. Komm mal her. Schschsch … Alles wird gut. Er wird ihn schon finden.«


  Ich hielt sie im Arm, streichelte ihr übers Haar. Sie tat mir so leid und ich konnte ihre Verzweiflung mitfühlen. Andrew war genauso charismatisch und faszinierend wie Viktor und sie war sehr verliebt. So einen Mann wollte man nicht verlieren.


  Wie kann er ihr das einfach antun?


  Irgendwie hatte ich das dumpfe Gefühl, damit etwas zu tun zu haben. Raphael unterbrach meinen Gedankengang.


  »Leider muss ich euch beiden Schönen alleine lassen. Aber ihr seid bei Darius in guten und sicheren Händen.«


  Da kam mir eine Idee, wie ich sie ein wenig ablenken konnte.


  »Weißt du was, ich muss sowieso mal wieder in meine Wohnung. Komm doch einfach mit. Ich könnte ein wenig Gesellschaft gut gebrauchen.«


  Sie richtete sich schniefend auf, fuhr sich sehr undamenhaft mit der Hand über die Nase und nickte heftig.


  »Ja, ich auch. Ich will auf keinen Fall alleine bleiben.«


  Also machten wir uns alle zum Aufbruch bereit. Raphael besorgte mir noch eine Jacke und bald saßen Lin und ich im Fond der Limousine. Es war für uns beide gut, nicht wartend im Landhaus sitzen zu müssen, sondern etwas »zu tun« zu haben. Darius wusste den Weg noch, stoppte direkt vor der Tür, half uns beiden aus dem Wagen und bleib einen Moment unschlüssig stehen.


  »Soll ich auf die Damen warten?«


  »Nein, sehr lieb von Ihnen! Aber das kann ein wenig dauern. Kann ich Sie anrufen, wenn wir soweit sind?«


  Er gab mir seine Handynummer und bat mich leise, vorsichtig zu sein. Lächelnd, mit einem warmen Gefühl im Bauch, küsste ich ihn auf die Wange und grinste dann breit über seine Verlegenheit. Er verschwand schnellstens wieder im Wagen und fuhr davon. Ich drehte mich wieder zu Lin.


  »Na dann wollen wir mal.«


  Beim Aufschließen hatte ich seltsamerweise nicht das Gefühl, nach Hause zu kommen. Die letzten Tage, besser gesagt Nächte, hatten alles auf den Kopf gestellt. Mein zu Hause war jetzt Viktor und nicht diese vier leblosen Wände. Lin machte zögernd ein paar Schritte hinein und sah sich um.


  »Schön hast du es hier. So gemütlich.«


  Ja, das sagten immer alle, die hier hereinkamen. Bisher hatte ich das selbst auch so empfunden, aber nun fühlte es sich leer und unvollständig an. Die abgestandene Luft roch nach Abschied.


  »Danke! Komm rein. Schau dich um, wenn du willst.«


  Wir gingen in die Küche, sie ließ sich auf einen Stuhl fallen, seufzte laut und starrte geradeaus an die Wand. Ihre Augen bekamen wieder diesen feuchten Glanz.


  Oh je!


  Ich zog meine Jacke aus, warf sie auf den Stuhl und klatschte in die Hände.


  »Lin? Kannst du mir bitte helfen? Ich will ein paar Sachen mitnehmen, aber ich weiß nicht was.«


  Ablenken, irgendwie ablenken!


  Sie riss sich zusammen, nickte, folgte mir Richtung Schlafzimmer. Als ich die Tür öffnete, überschlug sich alles.


  Ich hörte Lin kreischen, fühlte eine Hand auf meinem Mund und einen Arm, wie einen Schraubstock um meinen Brustkorb. Innerhalb von Sekunden hatte ich Klebeband auf dem Mund und um die Hände und eine Art Kapuze über dem Kopf. Ich konnte nichts sehen, mich nicht bewegen, nicht schreien. Lin wimmerte ganz in meiner Nähe. Der Griff lockerte sich etwas, ich wurde grob nach vorne gestoßen. Eine kalte Frauenstimme zischte: »Los, Bewegung!«


  Jemand zerrte mich an den Handgelenken hinter sich her, durch die Tür, die Treppen hinunter, am Ausgang vorbei in den Keller.


  Wieso in den Keller?


  Kalte Angst stieg in mir hoch.


  Was haben die hier unten mit uns vor?


  Es ging weiter geradeaus, den langen Gang entlang, an dessen Ende, wie mir nun wieder einfiel, ein kleiner Notausgang war. Eigentlich war es nur eine Luke, sehr schmal und niedrig. Prompt schlug ich mir auch heftig den Kopf an. Ich schrie vor Schmerz gegen das Klebeband an.


  »Klappe halten! Weiter!«


  Die Stimme kam mir irgendwie bekannt vor. Draußen wurden wir sofort in einen Wagen bugsiert. Lin saß neben mir, ich konnte ihr Parfüm riechen. Sie wimmerte immer noch leise. Ich versuchte, an ihre Hand zu kommen, wurde aber sofort wieder von ihr weggezogen. Der Wagen fuhr an und meine Angst verwandelte sich in helle Panik! Wer war das? Was wollten sie von uns?


  Oh Gott! Ich will nicht sterben!!!


  Ruhig Anna, nicht hysterisch werden.


  Wie lief das in den Filmen immer? Wenn sie dir ihr Gesicht nicht zeigen, hast du eine Chance lebend raus zu kommen. Das Ganze hatte irgendwie mit Viktor zu tun, das sagte mir meine innere Stimme. Wieder Pierre? Aber das waren keine Vampire, sonst hätten sie nicht auf solch »menschliche« Mittel zurückgreifen müssen. Ohne die Möglichkeit der visuellen Orientierung war es unmöglich nachzuvollziehen, in welche Richtung wir fuhren. Stocksteif saß ich in den weichen Polstern, versuchte verzweifelt mich auf meine anderen Sinne zu konzentrieren. Aber das Einzige, was ich hörte, war Lins Weinen. So leise es auch war, es überdeckte für mich alle anderen Geräusche und steigerte mein Schuldgefühl immer mehr. Der Wagen stoppte. Ich hielt vor Anspannung die Luft an. Ein Schwall kalter Luft traf meine nackten Arme, als die Tür geöffnet wurde. Ich wurde an den Fesseln wieder nach draußen gezerrt. Es war sehr still hier, keine Autos, keine Stadt zu hören, lediglich ein dumpfes, monotones, fernes Brummen. Auch unsere Entführer gaben keinerlei Geräusche von sich. Bevor ich dazu kam, weiter darüber nachzudenken, zog mich jemand hinter sich her. Ich stolperte mehrmals über etwas, vielleicht Äste oder Wurzeln. Der Untergrund war sehr weich.


  Waldboden?


  Dann änderte er sich, Kies knirschte unter meinen Füßen. Wieder ein Hindernis, eine Treppe. Zwei flache Stufen nach oben, die ich mehr fiel, als ging. Eine Hand griff unter die Kapuze und riss mir mit einem Ruck das Klebeband vom Mund.


  Verflucht nochmal!


  Das tat höllisch weh.


  Eine Tür öffnete sich und ich wurde hineingestoßen. Direkt nach mir Lin, die von hinten auf mich prallte und sich irgendwie an mir festklammerte, um nicht zu fallen. Die Tür knallte zu. Stille. Mein Herzschlag dröhnte laut in meinen Ohren. Lins keuchender Atem direkt neben mir.


  »Anna?« Sie flüsterte.


  »Ja Lin, ich bin hier.«


  »Anna …? Wo sind wir? Was sind das für Leute? Was wollen die von uns? Anna???«


  Ihre Stimme begann immer mehr zu zittern, ich hörte die sich steigernde Panik.


  »Ich weiß es nicht. Wir müssen Ruhe bewahren! Lin. Du musst mich kurz loslassen. Nur ganz kurz.«


  Ich löste meine immer noch gefesselten Hände vorsichtig aus ihrem Klammergriff und tastete nach oben zur Kapuze. Zog sie ganz langsam von meinem Kopf. Niemand hinderte mich daran. Aufatmend blinzelte ich ins Halbdunkel. Es war keiner da außer uns. Schnell befreite ich auch Lin von der Kapuze. Sie sah sich kurz um, stürzte zur Tür, nur um enttäuscht aufzuheulen. Keine Türklinke. Mit aller Kraft schlug sie dagegen, brüllte: »Lasst uns hier raus! Ihr Schweine! Was wollt ihr von uns?«


  Absolut keine Reaktion. Wieder und wieder drosch sie ihre Fäuste gegen das massive Holz.


  »Lin! Hör auf! Sieh mich an! LIN!!! Sieh mich an!«


  Keuchend hielt sie inne und drehte sich zu mir um. Riesengroße, dunkle Augen starrten mich aus einem leichenblassen Gesicht an. Ein kleiner, verzweifelter Laut kam über ihre Lippen. Dann sank sie an der Wand nach unten und schluchzte hemmungslos. Ich setzte mich dicht neben sie, wollte den Arm um sie legen, meine Hände waren aber immer noch mit Klebeband umwickelt. Zuerst versuchte ich es mit den Zähnen aufzubekommen, aber das war vollkommen sinnlos.


  »Lin, Liebes! Ich brauche deine Hilfe. Wir müssen unsere Hände freibekommen. Hörst du mich?«


  Sie sah mich mit leeren Augen verständnislos an. Dann flackerte ihr Blick kurz und sie riss sich sichtlich zusammen.


  »Ok … Ok! Was soll ich machen?«


  Gemeinsam schafften wir es, unsere Handgelenke zu befreien. Es war fast unerträglich, als das Blut wieder hineinschoss, als ob sie in Flammen stünden. Ich biss die Zähne zusammen, um nicht laut aufzuschreien. Wir fielen uns in die Arme und klammerten uns aneinander. Himmel, ich hatte doch kein bisschen weniger Angst als sie! Aber hier kam eine der typischen Anna-Eigenschaften durch. Wenn ich so richtig in der Scheiße saß, wurde ich immer ganz ruhig und klar im Kopf. Ich sah mich etwas genauer um. Der Raum war groß und bis auf jeweils eine Holzbank an den beiden Seitenwänden vollkommen leer. Keine Lampen an der Decke, kein Lichtschalter zu sehen. Es gab insgesamt drei kleine, völlig verdreckte Fenster, durch die ein schwacher Lichtschein fiel, in der Wand gegenüber der Tür. Sie lagen allerdings knapp unterhalb der hohen Decke.


  Die Holzbänke!


  Wir könnten sie aufeinanderstellen. Ich zerrte an einer von ihnen, aber sie war angeschraubt! Verdammt! Frustriert trat ich mit voller Wucht dagegen, sie rührte sich keinen Millimeter. Glühender Schmerz schoss mir das ganze Bein nach oben. Ich sackte auf der Bank zusammen und ließ meinen Tränen nun freien Lauf. Jetzt war es an Lin mich zu trösten. Sie setzte sich neben mich und wir hielten uns aneinander fest. Nach einer Weile versiegten meine Tränen.


  »Oh Gott Anna. Was machen wir denn nun?«


  Ich hatte eine Idee, aber das konnte ich ihr nicht erklären. Noch nicht.


  Bitte lieber Gott, lass es funktionieren.


  Ich schloss die Augen und konzentrierte mich so stark es ging auf Viktor.


  Hilfe! Viktor! Liebster! Hilf mir!


  Keine Ahnung, ob das klappen konnte, aber ich musste es versuchen. Nach einigen weiteren Hilferufen fiel plötzlich ein Sonnenstrahl auf meine geschlossenen Lider.


  Oh nein!


  Es war viel mehr Zeit vergangen, als ich gedacht hatte. Bei Tageslicht hatte das wahrscheinlich keinen Sinn. Selbst, wenn er mich hören konnte — was ich nicht wusste, wie sollte er hierher kommen? Lin hatte sich mit dem Kopf auf meinem Schoß hingelegt und war beim Weinen eingeschlafen. Ihr Gesicht war mir zugewandt, ihre Arme umklammerten fest meine Taille.


  Die Tränen hatten eine schwarze Mascara-Spur auf ihren Wangen hinterlassen und ihre Augen zuckten unruhig im Schlaf.


  Gütiger Himmel, in was waren wir da nur reingeraten?


  Da ich sie nicht wecken wollte, blieb ich regungslos sitzen, lehnte den Kopf an die Wand und fühlte unvermittelt die Panik wieder aufsteigen.


  Nicht! Tief durchatmen. Bleib ruhig.


  Wir hatten sowieso keine Wahl, als abzuwarten. In dem dünnen T-Shirt fröstelnd, zog ich sie noch näher an mich, schloss die Augen und sank in einen leichten Dämmerschlaf.
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  Die Tür flog auf. Stieß laut scheppernd an der Wand an. Lin und ich schreckten hoch, sie schrie leise auf. Im grellen Gegenlicht konnte ich die Gestalt einer Frau ausmachen. Sie blieb in der offenen Tür stehen, wieder hörte ich diese kalte, emotionslose Stimme.


  "Aufstehen! An die Wand mit euch! Wenn sich eine von euch rührt …"


  Sie hob kurz die Waffe, die sie in der Hand hatte. Lin begann zu zittern und klammerte sich an mich. Ich schob sie sachte von meinen Beinen und zog sie mit mir nach oben.


  "Komm Liebes, wir tun lieber, was sie sagt."


  Obwohl ich nur geflüstert hatte, kam die Quittung sofort.


  "Maul halten! Und ein bisschen Tempo!"


  Während wir uns an die gegenüberliegende Wand stellten, schob sich eine zweite Gestalt an ihr vorbei, stellte eine Kiste neben der Tür ab und verschwand sofort wieder. Beide trugen Ski-Masken über den Köpfen, sodass ihre Gesichter nicht zu sehen waren. Ich schöpfte wieder ein wenig Hoffnung. Wenn sie sich weiter vor uns verbargen, bestand immer noch eine Chance hier lebend rauszukommen, zumindest in Hollywood war das immer so.


  »Hör endlich auf zu flennen!«, schnauzte sie Lin an, »ihr habt wirklich Glück, dass er noch Pläne mit euch hat. Wenn es nach mir ginge …«


  Wieder sprach sie den Satz nicht zu Ende.


  Er? Wer er? Was verdammt nochmal ging hier vor?


  Sie stand immer noch in der Tür, ihre Haltung strahlte Anspannung und Gewalt aus, als ob sie noch darüber nachdachte. Mein Mund war plötzlich ganz trocken.


  Bitte! Geh! Bitte!!!


  Lins Griff wurde immer fester, meine Finger waren schon taub. Ich versuchte mich möglichst sanft zu befreien, aber sie ließ nicht locker. Unsere Kidnapperin deutet auf die Kiste.


  »Teilt es euch gut ein, mehr bekommt ihr nicht.«


  Sie schnaubte verächtlich, drehte sich um und schlug die Tür hinter sich zu. Der Hall dröhnte laut durch den leeren, großen Raum. Wir wagten nicht zu atmen und blieben minutenlang regungslos an der Wand stehen, bis wir sicher waren, dass sie nicht wiederkam.


  »Komm Liebes, wir schauen mal nach, was da drin ist. Lin! Sie ist weg! Du kannst mich loslassen.«


  Es war eine Holzkiste und sie roch irgendwie muffig, aber die Neugier war größer. Also öffnete ich sie vorsichtig, um erleichtert aufzuatmen. Darin lagen mehrere große Plastik-Wasserflaschen und eingeschweißte Sandwiches. Daneben stand ein Behälter, den ich zunächst nicht zuordnen konnte.


  »Hast du eine Ahnung, was das ist?«


  Lin streckte den Kopf über meine Schulter und sagte: »Ein Trockenklo, was sonst?«


  Ich starrte sie kurz an, ihren vollkommen ernsten Gesichtsausdruck, der so gar nicht zu dieser lapidaren Antwort passte und begann zu prusten. Sie grinste mich schief an und schnappte sich eine der Wasserflaschen.


  »Wie die in den Flugzeugen. Ist doch gut. Dann müssen wir wenigstens nicht ins Eck pinkeln.«


  Das war's mit meiner Fassung! Ich lachte hysterisch, bis mir die Tränen liefen, konnte mich fast nicht mehr beruhigen. Sie trank ungerührt und streckte mir dann die Flasche hin. Das eisige Wasser kühlte mein Gemüt wieder etwas ab. Nachdem wir einen Teil der Sandwiches verspeist hatten, streckten wir uns auf der Bank aus. Lin lag vor mir, sie war kleiner und leichter, also konnte ich sie besser im Arm halten.


  »Anna?«


  »Ja Liebes?«


  »Hast du keine Angst?«


  »Doch! Eine Scheißangst!«


  »Ich auch.«


  Ich zog sie näher an mich, sie nahm meine Hände fest in ihre und sagte: »Aber wir schaffen das! Ganz bestimmt. Irgendwie kommen wir hier wieder raus.«


  Ich versuchte mir nichts anmerken zu lassen, aber mein Magen krampfte sich zusammen. Tapfere kleine Lin. Sie hatte immer noch keine Ahnung, in was sie da reingestolpert war. Mir gingen die Worte der Frau nicht aus dem Sinn. Er! Sie hatte ›er‹ gesagt. Ich verdrängte die Bilder, die in meinem Kopf entstanden, sofort wieder.


  Nein, bitte, das darf nicht sein.
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  Wir waren irgendwann doch eingeschlafen. Der Druck auf meiner Blase weckte mich auf. Um uns herum war es stockdunkel und ein Blick zu den kleinen Fenstern bestätigte mir, dass es Nacht geworden war. Vorsichtig schob ich mich von der Bank und machte meine ersten Erfahrungen mit einem Trocken-WC. Ich hätte beinah wieder losgekichert, riss mich gerade noch zusammen, denn ich wollte Lin nicht wecken. Aber ihr leises Schnarchen drang durch den ganzen Raum bis zu mir. Nacht! Jetzt konnte ich es nochmal versuchen. An die Wand gelehnt schloss ich die Augen, konzentrierte mich und beschwor ein Bild seines geliebten, schönen Gesichtes in meinem Kopf herauf.


  Viktor! Liebster! Hilf uns!!! Kannst du mich hören? Bitte hilf uns!!!


  Ein stechender Schmerz schoss mir in die Schläfen, mit einem Aufschrei sank ich in die Hocke. Es fühlte sich an, als ob mir jemand ein Messer in den Kopf gejagt hätte.


  Himmel! Was ist das?


  Rote Schleier legten sich vor meine Augen, der Schmerz wurde unerträglich. Ich stöhnte laut auf, vergrub den Kopf in meinen Händen. Arme umfassten mich, Lin sagte etwas, dass ich nicht verstand, zog mich an sich. Das Messer bohrte sich immer tiefer, löschte jeden sinnvollen Gedanken aus. Ich war nur noch ein wimmerndes Bündel, das ums pure Überleben kämpfte. Genauso plötzlich, wie der Schmerz aufgetaucht war, war er auch wieder weg. Von einer Sekunde zur anderen, nichts mehr. Ich keuchte auf vor Erleichterung und nahm die Hände weg.


  Lin kauerte vor mir, starrte mich aus schreckgeweiteten Augen an. Sie öffnete den Mund, aber bevor sie etwas sagen konnte, flog die Tür wieder auf. Wir fuhren zusammen, verloren beide das Gleichgewicht und landeten auf dem Hintern. Im schwachen Lichtschein war die große Silhouette eines Mannes zu erkennen. Nur seine Augen glühten in dem sonst konturlosen Gesicht. Er trat einen Schritt herein und schloss die Tür sachte hinter sich.


  »Habe ich die Damen erschreckt? Oooh … Excusez moi! Das wollte ich nicht.«


  Er lachte leise.


  Oh mein Gott! Diese Stimme! Bitte nicht diese Stimme!


  »Nun, dann sollten wir uns doch anständig bekannt machen. Was rede ich … Wir kennen uns ja schon, nicht wahr liebe Anna?«


  Ich begann am ganzen Körper zu zittern. Lin sah verständnislos abwechselnd von mir zu ihm.


  »Aber der anderen jungen Dame bin ich noch nicht begegnet.«


  Er kam ein paar Schritte näher und wir wichen weiter in die Ecke zurück.


  »Nicht doch! Mesdames! Ich will Ihnen doch nichts Böses.«


  Mit seiner weichen, schmeichelnden Stimme sprach ein paar unverständliche Worte und der ganze Raum begann schwach zu leuchten. Mein Blick wanderte langsam von den schweren Stiefeln über die eng sitzenden Lederhosen weiter nach oben. Aus meiner sitzenden Position erschien er mir mehr als riesig, so musste sich David beim Anblick Goliaths gefühlt haben. Dann vergaß ich zu atmen.


  Hätte ich es in diesem Moment in Worte fassen müssen, wäre es mir schwergefallen, seine Schönheit zu beschreiben. Ich war nie zuvor jemandem begegnet, der eine derartige Ausstrahlung hatte. Sein ebenmäßiges, perfekt proportioniertes Gesicht mit einer geraden, nicht zu kleinen Nase und sinnlich geschwungenen Lippen wurde umrahmt von langen, glatten Haaren, die von seiner hohen Stirn wie schwarze Seide über die breiten Schultern flossen. Aber das Erstaunlichste, Faszinierendste waren seine großen Augen. Von dichten, dunklen Wimpern umrahmt, schienen sie die Farbe zu wechseln. Immer, wenn man dachte, sie erkennen zu können, änderte sie sich wieder. Wir starrten ihn mit offenem Mund an. Als sich die vollen Lippen zu einem Lächeln verzogen, begann es in meinem Bauch zu kribbeln.


  Lin musste es ähnlich gehen, denn sie hatte mich losgelassen und sich ganz zu ihm gedreht. Er streckte ihr die Hand entgegen und sie ergriff sie, ohne zu zögern. Ein klitzekleiner Rest meines Verstandes schrie auf, aber da war es schon zu spät. Er zog sie nach oben und direkt in seine Arme. Blitzschnell drehte er sie herum, fasste sie um die Taille und presste sie an sich. Seine Augen glühten jetzt dunkelrot.


  »Anna, Anna, Anna … Was hast du dir nur dabei gedacht? Um Hilfe zu rufen.«


  Selbst diese drohenden Worte klangen mit seinem schwachen französischen Akzent und der Samtstimme wie eine Einladung. Ich sah hilflos zu, wie seine Zähne lang und spitz wurden. Er streifte Lins Haar zur Seite und entblößte ihren Hals. Sie hing in seinen Armen wie ein willenlose Puppe, auf einen leichten Druck neigte sie den Kopf zur Seite.


  Bitte! Nicht! Oh mein Gott … Tu das nicht …


  Seine Augen fixierten mich die ganze Zeit, während er langsam über ihren Hals leckte. Sie seufzte laut. Er öffnete den Mund und beugte sich über sie.


  »Nein!!! Bitte!!!«


  Ich schrie es panisch heraus, wollte aufspringen, aber meine Beine gehorchten mir nicht. Seine Lippen berührten ihre Haut, schmiegten sich zärtlich an ihren Hals und saugten sich an ihr fest. Lin schloss verzückt die Augen, das Kribbeln in meinem Bauch verstärkte sich. Er griff mit der freien Hand nach vorne, schob sie ganz langsam tief in ihre Jeans, unterbrach unseren Blickkontakt keine Sekunde. Sie stöhnte und ich zuckte zusammen, als ob er mich an dieser Stelle berührt hätte. Es war vollkommen paradox, aber ich konnte mich nicht dagegen wehren. Lins Stöhnen wurde lauter, sie bewegte unruhig ihr Becken, drängte seiner Hand entgegen. Zwischen meinen Beinen glühte es mittlerweile, mein Puls schnellte in die Höhe, gleichzeitig liefen mir Tränen übers Gesicht. Völlig überraschend ließ er sie los, schubste sie in meine Richtung und lachte böse auf. Ich konnte sie gerade noch auffangen und wieder landeten wir beide auf dem Hosenboden.


  »Das war nur eine kleine Warnung liebste Anna. Und nun muss ich mich leider von der reizenden Gesellschaft verabschieden. Die Geschäfte …«


  Er seufzte theatralisch und verdrehte die Augen, die wieder ihre »normale« Farbe angenommen hatten.


  »Aber ich komme bald zurück. Versprochen! Au revoir mes chers!«


  Und verschwand. Löste sich einfach auf.


  Gleichzeitig erlosch das schwache Licht und wir saßen wieder im Halbdunkeln. Ich rappelte mich hoch, zog Lin Richtung Fenster und strich ihre Haare zur Seite. An ihrem Hals war ein winziger Kratzer erkennbar, sonst nichts. Keine Blut, keine sichtbaren Einstiche, auch mit den Fingerspitzen konnte ich nichts ertasten. Gott sei Dank! Plötzlich hatte ich Watte in den Knien, sie gaben einfach nach, ich schaffte es gerade noch auf die Bank. Lin schüttelte den Kopf und sah mich mit einem großen Fragezeichen in den Augen an.


  »Anna?«


  Meine Stimmbänder gehorchten mir noch nicht, es kam nur ein schwaches Krächzen heraus.


  »Anna??? Was ist da gerade passiert?«


  Dann senkte sie langsam den Blick und legte die Hand in einer seltsam beschützenden Geste auf ihren Schritt.


  »Ich versteh das nicht …«


  Ihre Stimme überschlug sich leicht, und als sie die Augen wieder auf mich richtete, flackerten die ersten Anzeichen einer Panik darin.


  »Wer war das? Er hat gesagt, er kennt dich? Was hat er mit mir gemacht?«


  Sie wurde immer schriller, lauter. Ich riss mich zusammen, streckte ihr die Hand entgegen.


  »Liebes, komm her. Komm zu mir.«


  Aber sie wich immer weiter zurück.


  »Nein! Spar dir dein Liebes. Erst sagst du mir, was hier passiert ist.«


  Was sollte ich ihr sagen? Dass er ein Vampir war. So wie Viktor und ihr geliebter Andrew. Dass er sie beinahe gebissen hätte. Dass sie froh sein konnte, noch am Leben zu sein. Sie war an der Wand gegenüber auf die Bank gesunken und ließ den Kopf hängen. Jetzt klang sie leise und verzweifelt.


  »Ich wollte, dass er es tut. Ich wollte wirklich, dass er ES tut. Oh mein Gott …«


  Aufschluchzend barg sie das Gesicht in den Händen, krümmte sich nach vorne, als ob sie Schmerzen hätte. Ich hätte aufstehen müssen, zu ihr gehen, sie tröstend in die Arme nehmen. Aber ich konnte nicht. Auch meine Kraft hatte irgendwann ein Ende.


  Meine Arme und Beine fühlten sich an wie Pudding, in meinem Hirn herrschte gähnende Leere. Apathisch blieb ich sitzen, lehnte mich an die Wand und schloss die Augen. Völlig irrationale Gedanken gingen mir durch den Kopf. An ein Kleid, das ich längst hätte, aus der Reinigung abholen müssen. An Rechnungen, die zwischenzeitlich fällig waren. An das Gemüse im Kühlschrank, das wahrscheinlich schon faulte.


  Drehe ich langsam durch?


  Aber auch dieser Gedanke war seltsam emotionslos, als ob ich über eine Fremde urteilen sollte. Irgendwann verlor ich das Zeitgefühl. Lins Schluchzen hatte aufgehört und eine wohltuende Stille senkte sich über mich.
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  Als ich die Augen wieder aufschlug, schien ein zartrosa Schimmer durch das Fenster. Es mussten Stunden vergangen sein, in denen ich einfach nur dagesessen hatte, meinem eigenen Herzschlag gelauscht hatte.


  Ob es sich so anfühlt, wenn man den Verstand verliert?


  Lin bewegte sich unruhig auf der Bank, seufzte und stöhnte. Was immer sie da gerade träumte, es hatte sicher mit ihm zu tun. Mit IHM! Ich brachte es noch nicht einmal fertig seinen Namen zu denken, geschweige denn, ihn auszusprechen. Als ob das was ändern würde.


  »Pierre.«


  Ich hatte es laut gesagt. Und die Welt war nicht untergegangen, drehte sich weiter. Ja, ich war sicher, das war Pierre! Eine Welle von Mitgefühl und Verständnis für Sasha flutete durch mein Herz. Wie hätte sie ihm jemals widerstehen können? Das war schlicht unmöglich, sie war damals so jung und so allein. Weiß der Himmel, was er mit ihr angestellt hatte, aber egal was es war, sie hatte nicht den Hauch einer Chance. Schon Viktor und Andrew, sogar Raphael waren unwiderstehlich, aber er — er war eine Liga für sich. Diese Mischung aus Schönheit und Stärke, Sanftheit und Männlichkeit ergab einen so reizvollen Kontrast. Seine weiche, die Ohren streichelnde Stimme. Aber vor allem diese Augen.


  Ich konnte mir gut vorstellen, dass Frauen deshalb bereit wären zu morden. Nur um von ihm angesehen, gesehen zu werden. Ihn dazu zu bewegen, seinen Blick auf sie zu richten, auf sie allein. Als er Lin in den Armen hielt und sie berührte, spürte ich dieses Gefühl auch. Heiße, brennende Eifersucht und für eine Sekunde den entsetzlichen Gedanken, dass die Schlampe ihn mir wegnehmen will.


  Das will sie ja auch!


  Entsetzt riss ich mich von diesem Irrsinn los und konzentrierte mich auf Viktors Gesicht. Stellte mir seine veilchenblauen Augen vor und tauchte darin ein. Sofort wurde der Druck auf meiner Brust etwas leichter, ich konnte wieder atmen.


  Draußen war es hell geworden. Es schien ein sehr sonniger Tag zu sein, die Strahlen drangen sogar durch die verdreckten Fenster und tauchten die Halle in weiches, dunstiges Licht. Lin regte sich wieder, sie rieb sich die Augen und gähnte herzhaft. Als sie sich aufsetzte und mich ansah, konnte ich an ihrer Mimik verfolgen, wie die Geschehnisse der Nacht nach und nach wieder in ihrem Kopf ankamen. Allerdings blieb die befürchtete Panik aus, stattdessen trat ein entschlossener Ausdruck in ihre Augen.


  »Anna. Wir müssen hier raus. So schnell wie möglich.«


  Wenn das so einfach wäre. Aber sie war schon aufgestanden und begann die Bank nochmal genau zu inspizieren, kroch fast darunter und rüttelte an jedem einzelnen Bein und jeder Strebe.


  »Hast du gehört, was ich gesagt habe? Los jetzt, beweg deinen Hintern hierher!«


  Eines der interessantesten Dinge für Psychofritzen ist sicher menschliches Verhalten in Extremsituationen und ich vermute, sie hätten mir auch erklären können, was hier gerade geschah. Wieso die kleine, zarte und eher ängstliche Lin plötzlich das Ruder übernahm. Und wieso ich, der Kontrollfreak, die es hasste, fremdbestimmt zu werden, das nur zu willig annahm und mich fügte.


  Also kniete ich mich neben sie und wartete auf weitere Kommandos. Sie schaute kurz nach hinten, nickte zufrieden und befahl: »Drück hier dagegen. Aber richtig fest!«


  Dann begann sie wie eine Irre an einem der Beine zu zerren und ich traute kaum meinen Augen, als es sich tatsächlich etwas lockerte. Auch die anderen begannen zu knirschen und zu ächzen. Lin stoppte kurz, um zu verschnaufen, musterte die ganze Sache mit zusammengekniffenen Augen.


  »Ok, wir versuchen es anders. Ich drücke, du ziehst.«


  Sie legte sich unter die Bank, stemmte ihre Knie dagegen und bedeutet mir, von oben zu ziehen. Sie entwickelte Kräfte, die ich niemals zugetraut hätte und mit einem lauten Schrei stemmte sie die Bank aus ihrer Verankerung. Im letzten Moment sprang ich ein Stück zu Seite, um das schwere Teil nicht abzubekommen, und starrte es fassungslos an. Sie richtet sich schwer atmend wieder auf, betrachtet ihr Werk und ein zufriedenes Grinsen erschien auf ihrem Gesicht.


  In aller Ruhe schlenderte sie zu unserer Kiste, holte Wasser und 2 Sandwiches heraus, warf mir eines davon zu. Das andere schälte sie aus der Verpackung und biss hinein.


  »Ich muss nachdenken«, sagte sie mit vollem Mund, »das kann ich nicht, wenn ich Hunger habe.«


  Wenn ich jemals jemanden unterschätzt hatte, dann ganz sicher Lin. Sie war unglaublich. Nachdem wir aufgegessen und das Wasser geleert hatten, schleppten wir die Bank zum Fenster. Selbst wenn man darauf stand, waren es noch mehr als zwei Meter bis zum unteren Rand. Aber sie hatte schon wieder diesen Gesichtsausdruck wie zuvor.


  »Ok. Du stellst dich auf die Bank und ich klettere auf deine Schultern.«


  Sie fügte fast entschuldigend hinzu: »Ich bin eben leichter als du …«


  Ich musste lachen. Das löste meine Blockade endlich und ich konnte wieder klar denken.


  »Na dann los!«


  Ich stieg auf die Sitzfläche, stützte mich so gut es ging an der Wand ab und machte für Lin die Räuberleiter. Gelenkig wie eine Katze war sie in Sekundenschnelle auf meinen Schultern.


  »Und? Kommst du dran?«


  »Warte … gleich …«


  Es klapperte, knirschte. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt und immer wieder ging mein Blick zur Tür.


  »Verdammt!!!«


  Sie heulte enttäuscht auf, ließ sich wieder an mir heruntergleiten.


  »Abgeschlossen! Wir brauchen etwas, mit dem wir es einschlagen können.«


  Die Flaschen waren aus Plastik, zu weich und in der Kiste war sonst nichts Verwertbares.


  »Die Kiste!«


  Wir sahen uns an und dachten das Gleiche. In Nullkommanichts hatten wir den Deckel abgetreten und in zwei Teile zerlegt. Also nochmal von vorn. Auf die Bank, an die Wand gelehnt, Lin auf meine Schultern. Ich reichte ihr den halbierten Deckel nach oben.


  »Halt mich bloß gut fest, ich muss Schwung holen.«


  Ich griff nach oben, fasste sie so fest es ging um die Hüfte.


  »Jetzt.«


  Sie holte aus — wir wackelten beide beängstigend — ein lautes Klirren — Glassplitter regneten auf mich herunter.


  »Scheiße!!! Anna? Alles ok?«


  »Ja, nichts passiert. Mach weiter.«


  Sie bearbeitet den Rahmen so lange mit dem Holz, bis sie alle Scherben entfernt hatte. Dann ließ sie den Deckel fallen und streckte sich nach oben, zog sich hoch. Ich griff unter ihren Fuß, drückte kräftig dagegen. Als ich den Kopf hob, sah ich Lins Oberkörper durch das Fenster verschwinden. Sie hielt sich in dieser Position und drehte sich zu mir um.


  »Ich mach dir die Tür auf. Ok? Ich schaff es nicht, dich hier hochzuziehen. Aber keine Angst. Ich bin gleich da.«


  Und damit verschwand auch der Rest von ihr. Es folgte ein dumpfer Aufschlag und unterdrücktes Fluchen.


  »Lin?«


  »Alles ok. Das war ganz schön hoch. Komm zur Tür.«


  Mein Herz schlug bis zum Hals. Das war zu schön, um wahr zu sein. Natürlich war ich schneller als sie auf der anderen Seite, wartete schon ungeduldig, als ich endlich Geräusche hörte. Sie rumorte draußen herum, dann Stille. Das war nicht gut.


  »Anna. Wir haben ein Problem. Hier hängt ein Riesen-Vorhängeschloss dran. Das krieg ich nicht auf.«


  Mir schossen vor Enttäuschung Tränen in die Augen.Und nun? Wir schwiegen beide minutenlang. Ich hatte schwer damit zu tun, meine beginnende Panik niederzukämpfen.


  »Ok. Bleib ganz ruhig! Ich lass mir was einfallen, ich verspreche es! Aber dafür muss ich mich hier mal umsehen …«


  Oh Gott! Lass mich nicht allein!


  Tief durchatmen!


  »In Ordnung. Ich lauf schon nicht weg.«


  Sie lachte überrascht auf.


  »Schön, dass du noch ein bisschen Humor behalten hast. Bis gleich.«


  Ich setzte mich, mit dem Rücken an die Tür gelehnt, auf den Boden und blinzelte gegen das grelle Sonnenlicht. Sie schien mir durch das zerstörte Fenster ungehindert ins Gesicht. Die Wärme und das Licht waren Balsam für meine strapazierten Nerven. Außerdem beschützte uns das vor einem neuen Zusammentreffen mit Pierre, aber seine Helferinnen wurden dadurch nicht gehindert. Ich konnte nur beten, dass sie jetzt nicht auftauchten. Von draußen war aber außer Vogelgezwitscher kein Laut zu hören, weder Freund noch Feind. Wieder hatte ich einen Moment das Gefühl, nur eine Rolle in einem Film zu spielen, viel zu unwirklich war das alles. Es hätte mich nicht gewundert, wenn jemand »Cut« gerufen hätte und eine Filmcrew durch die Tür spaziert wäre. Diese absurde Vorstellung brachte mich kurz zum Kichern. Eigentlich war es alles anderes als zum Lachen, vor allem wenn man bedachte, mit wem wir es hier zu tun hatten. Nach allem, was ich bisher über ihn wusste, waren ›Skrupel‹ und ›Gewissen‹ Fremdwörter für Pierre. Und dennoch jagte mir der Gedanke an ihn, an dieses verführerische Lächeln, diese hypnotischen Augen, eine Gänsehaut über den Rücken und mein Körper reagierte vollkommen eigenständig. Die Vorstellung, er hätte statt Lins meinen Hals geküsst, trieb mir das Blut ins Gesicht und zwischen die Beine.


  Wie mochte sich das anfühlen, wenn seine Lippen sich auf meine Haut brannten, seine Zähne sie leicht anritzten? Sich vorsichtig, langsam, sanft darin versenkten? Süßer Schmerz … Mein Blut durch seine Kehle floss, ihm alles offenbarte, mein innerstes Ich freigab? Konnte eine Vereinigung intensiver sein? Eine Steigerung gäbe es noch — wenn der Sex dazu käme. Wobei ich bei Pierre nicht an profanen Sex dachte, sondern an rauschhafte Gier, an grenzenlose Lust. Der Gedanke machte mich schwindelig. Ohne es zu merken, hatte sich meine Hand nach unten gestohlen, war in meine Hose gekrochen, in die feuchte, sehnsüchtige Hitze.


  Himmel! Anna! Was tust du???


  Mit einem Ruck zog ich die Hand heraus und betrachtet sie fast angewidert. Ich stand auf, erschrocken und verärgert zugleich.


  Raus aus meinem Kopf!


  Es war zum Verrücktwerden. Er war sogar jetzt präsent — im hellen Sonnenlicht.


  Ich begann die Halle abzulaufen, zählte laut meine Schritte, nur um irgendwie beschäftigt zu sein, mich abzulenken. Hoffentlich kam Lin bald zurück, von draußen war immer noch nichts zu hören. Ich war gerade unter dem Fenster angelangt, als etwas meinen Kopf streifte. Mit einem panischen Aufschrei sprang ich zur Seite, in meiner Fantasie spielten sich die wildesten Szenen ab. Da hörte ich ihre Stimme: »Anna? Was ist los? Warum schreist du?«


  Erleichtert sah ich hinauf und da hing meine Rettung! Ein Seil!


  Ich liebe diese Frau!


  »Lin, du bist einfach genial! Wenn ich draußen bin, knutsch ich dich ab!«


  Sie lachte.


  »Jetzt müssen wir dich erst mal raus kriegen. Denn ganz so einfach ist das nicht. Ich kann das Ende hier nirgendwo festmachen. Egal, versuchen wir es.«


  Ich stieg auf die Bank, jetzt kam ich an das Seilende heran, zog es weiter zu mir nach unten, bis ich einen Widerstand spürte.


  »Kann ich?«


  »Ja! Ich mach mich so schwer, wie ich kann.«


  Vorsichtig begann ich daran zu ziehen, mich daran hochzuziehen. Ein kleines Stück, noch ein Stückchen. Es klappte! Immer weiter, ganz sachte, Zentimeter für Zentimeter. Plötzlich ein Aufschrei, und bevor ich reagieren konnte, gab es nach und ich saß auf meinem Hintern.


  »Shit! Verdammte Kacke, blöde!«


  Lin fluchte wie ein Bauarbeiter.


  »Das geht so nicht Anna. Ich bin zu leicht. Du ziehst mich nach oben.«


  »Und jetzt?«


  »Warte kurz. Ich hab ne Idee.«


  Die Freiheit baumelt direkt vor meiner Nase hin und her, schien mich zu verspotten, mir die lange Nase zu zeigen. Draußen rumorte es kurz.


  »Ok, versuch es jetzt.«


  Aber auch der zweite Versuch scheiterte fast an der gleichen Stelle. Wir heulten beide enttäuscht auf. Das konnte doch nicht sein, es war doch zum Greifen nah. Aber auf Lin konnte ich mich verlassen, was auch immer sie sich ausgedacht hatte, ihre Stimme klang zuversichtlich.


  »Jetzt klappt es. Halt das Seil ganz fest! Ich ziehe jetzt zurück.«


  Ich wickelte mir das Ende ums Handgelenk und griff mit beiden Händen so fest ich konnte zu. Ein Ruck ging durch das Seil, riss mir die Arme nach oben. Doch gerade, als ich befürchtete, es würde mir die Schultern rausreißen, stoppte es, war straff gespannt.


  »Jetzt Anna! Jetzt! Aber bitte mach schnell!«


  Ihre Stimme klang gepresst, angestrengt. Hätte meine frühere Sportlehrerin sehen können, mit welchem Tempo ich da hinaufkletterte, ihr wären vor Staunen die Augen ausgefallen. Sie hatte damals über meine Versuche am Seil immer nur milde lächelnd den Kopf geschüttelt. Am Fenster angekommen, krallte ich mich am Rahmen fest und zog den Oberkörper nach draußen. Der Anblick, der sich mir bot, war so kurios, dass ich in schallendes Lachen ausbrach.


  Lin saß in zwei Meter Entfernung in einer Schubkarre voller Mist, das Seil fest um sich und die Karre verschlungen. Ihr Gesichtsausdruck war unbeschreiblich.


  »Komm endlich runter. Und wenn du das jemals irgendjemandem erzählst, muss ich dich töten.«


  Ich zwängte mich ganz durch das schmale Fenster, im Gegensatz zu Lin konnte ich mich nicht richtig drehen, also plumpste ich fast kopfüber nach unten. Gott sei Dank in dichtes weiches Gras, trotzdem gab das sicher ein paar hübsche blaue Flecken. Aber im Moment war mir das so was von egal, genau wie der unglaubliche Gestank, der von meiner Retterin ausging. Es hinderte mich nicht daran, sie in die Arme zu reißen und abzuküssen.


  »Das vergess ich dir nie! Niemals!«


  Sie lächelte stolz, befreite sich dann von mir und dem Seil und sah an sich herunter.


  »So eine Scheiße. Wortwörtlich.«


  Wir lachten bis zur Hysterie, fielen ins Gras und hielten uns die Bäuche. All die Ängste und die Panik der vergangen Stunden machten sich darin Luft. Außer Atem lagen wir schließlich nebeneinander und sahen uns an.


  »Machen wir, dass wir hier wegkommen. Noch mal zieh ich so eine Nummer nicht für dich ab. Außerdem wird es immer später.«


  Sie hatte recht, die Sonne war wieder ein gutes Stück gewandert. Ich verfluchte mich für die blöde Angewohnheit, nie eine Uhr zu tragen, aber es war sicher schon früher Nachmittag. Hinter der Halle lag eine große Wiese und dahinter schloss sich ein Wald an. Perfekt, um sich vor neugierigen oder feindlichen Blicken zu schützen.


  »Hast du eine Ahnung, wo wir überhaupt sind?«


  Lin schüttelte den Kopf.


  »Nein, keinen Schimmer. Aber irgendwann hört der Wald wohl auch wieder auf. Wir werden sehen, wo wir rauskommen.«


  Wir marschierten los. Nach einiger Zeit dachte ich an die Wasserflaschen, die ich hätte mitnehmen können, mein Mund war völlig ausgetrocknet.


  Nichts zu machen. Also weiter!


  Die Zeit verging, wir liefen und liefen, aber der Wald nahm kein Ende. Zeitweise hatte ich sogar den Eindruck, dass die Bäume immer dichter wurden.


  »Puh … Ich kann nicht mehr. Pause!«


  Sie ließ sich ins Gras fallen, streckte alle vier von sich.


  »Es wird langsam dunkel. Wenn wir hier nicht bald rauskommen, müssen wir im Freien schlafen.«


  Nein Süße! Ich werde Hilfe rufen! Und diesmal wird Viktor mich hören! Diesmal funktioniert es! Es muss!


  Ich antwortet nicht, zuckte nur die Schultern. Sie sah mich mit einem seltsamen Blick an, beließ es aber dabei. Wir rafften uns wieder auf, allerdings mit deutlich weniger Elan als zu Anfang. Aber das war kein Wunder. Wir waren schon Stunden unterwegs, hatten weder gegessen noch getrunken, langsam ließen die Kräfte nach. Als die Sonne endgültig untergegangen war und wir kaum noch die Hand vor Augen sehen konnten, stoppten wir wieder. Wir machten es uns, so gut es ging, unter einem Baum im Schutz eines Busches bequem und schmiegten uns dicht aneinander, denn es war kalt geworden. Lin zitterte schon, sie hatte wesentlich weniger Polster auf den Rippen und war entsprechend kälteempfindlicher. Ein mulmiges Gefühl breitet sich in meinem Magen aus, als ich die Augen schloss und mich auf Viktor konzentrierte. Im ersten Moment gelang es mir nicht, ich konnte sein Gesicht nicht sehen.


  Denk an Blau. Wunderschönes, intensives Veilchenblau.


  Sofort sah ich ganz klar seine Augen vor mir, so nah, dass ich versucht war, die Hand nach ihm auszustrecken.


  Hilfe! Liebster, hilf mir. Ich brauche dich!


  Mit aller Kraft schickte ich diesen Gedanke hinaus, wieder und wieder. Aber es geschah nichts. Doch ich gab nicht auf. Ich konnte nicht aufgeben! Dazu hatte ich viel zu große Angst. Angst vor diesem in seiner Dunkelheit unheimlichen Wald. Vor der bloßen Möglichkeit, dass uns jemand anderes — ich wagte nicht, seinen Namen auch nur zu denken — hier finden könnte. Ein leises Rascheln schreckte mich auf und alle meine Sinne schnellten auf Alarmbereitschaft hoch. Da bewegte sich jemand! Oder etwas! Und er-sie-es war schon sehr nah. Ich hielt den Atem an und riss die Augen weit auf, aber es nutzte nichts. Ich konnte in den Schatten nichts erkennen. Lin musste es auch gehört haben, denn sie zupfte leicht an meinem Ärmel, legte mir dann die Hand auf den Mund, damit ich schwieg. Zwei Hände schob sich durch das Gebüsch und teilten es. Mein Puls überschlug sich fast. Lin krallte ihre Fingernägel in meinem Arm. Den Händen folgte ein blonder Lockenkopf. Lin stieß einen Triumphschrei aus und sprang Andrew um den Hals! Er zwinkerte mich über ihre Schulter hinweg an und trat dann einen Schritt zur Seite.


  »Anna!«


  Er flog fast über die beiden hinweg, riss mich vom Boden hoch und umschlang mich so fest, dass ich keine Luft bekam. Bedeckte mein Gesicht über und über mit Küssen. Ließ mich wieder los, hielt mich auf Armesbreite von sich.


  »Bist du verletzt? Geht es dir gut?«


  Ich konnte nicht sprechen, nur den Kopf schütteln, dann nicken. Und lag schon wieder in seinen Armen. Tränen der Erleichterung liefen mir über die Wangen. Jetzt war alles wieder gut.


  Was für ein Trugschluss!
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  »Wir müssen hier weg. So schnell wie möglich.«


  Andrew nickte, nahm Lin an der Hand und ging voraus, Viktor und ich folgten den beiden. Da ich so gut wie nichts sehen konnte, stolperte ich prompt über eine Wurzel und wäre fast gestürzt. Er fing mich auf, zog mich an sich, legte mir den Arm um die Taille.


  »Bleib ganz dicht bei mir, unsere Augen sehen auch im Dunkeln gut.«


  Nach einer Weile wurden die Bäume etwas lichter, der Mond hatte endlich eine Chance durchzudringen und machte das Laufen einfacher. Dennoch bekam ich nicht mit, dass Andrew vor mir stehen blieb und prallte ungebremst gegen ihn.


  »Was …?«


  Mein Herz setzte fast aus, als ich sah, was ihn gestoppt hatte. Direkt vor uns auf einer Lichtung stand Pierre mit zwei weiteren Männer. Viktor schob mich sofort hinter sich, genau wie Andrew Lin. Geschockt starrte ich an ihm vorbei, wollte es einfach nicht glauben. Pierre lehnte lässig an einem Baum, die Hände in den Hosentaschen, als würde er auf ein Treffen mit Freunden warten. Die beiden anderen — auch Vampire? — hatten sich breitbeinig rechts und links von ihm postiert.


  »Was für eine Überraschung. Aber ich hätte es wissen müssen, dass ihr beide hier auftaucht.«


  Die schmeichelnde Stimme klang vollkommen locker, unangestrengt.


  »Leg dich nicht mir an«, knurrte Viktor in einem Tonfall, den ich noch nie bei ihm gehört hatte, »ich reiß dich in Stücke.«


  »Na na na … Viktor, mein Freund, wer wird denn so unhöflich sein?«


  Ich war fassungslos über seine maßlose Arroganz und gleichzeitig auf eine unerklärliche Weise fasziniert. Viktor vibrierte vor Zorn.


  »Ich bin alles andere als dein Freund.«


  Er spuckte es fast aus. Pierre stieß sich vom Baum ab und trat einen Schritt nach vorne, seine Augen begannen rot zu glühen. Viktor schob mich zu Andrew hinüber, sagte, ohne Pierre aus den Augen zu lassen: »Pass auf sie auf, ich mach das.«


  Im nächsten Moment erstrahlten seine Augen wie blaue Spots in der Dunkelheit. Langsam gingen die beiden aufeinander zu, den Blick fest in dem des anderen verankert, belauerten sich, warteten auf die nächste Bewegung. Die folgenden Minuten waren so unwirklich, dass ich sie erst hinterher begriff. Als hätte man an einer DVD den schnellen Vorlauf gedrückt, schossen die beiden in einer unglaublichen Geschwindigkeit aufeinander zu. Ich schrie entsetzt auf, krallte mich in Andrews Arm, der mich unerbittlich hinter sich festhielt. Danach konnte ich nichts Klares mehr erkennen. Nur noch ein fauchendes, brüllendes Knäuel, das sich wie ein Kreisel um sich selbst drehte, sich überschlug. Und die beiden neongrellen Augenpaare, die immer wieder wie die Leuchtfinger eines Scheinwerfers Teile des Waldes erfassten. Es war mehr als beängstigend. Andrew war in voller Alarmbereitschaft, jeder Muskel angespannt, wie eine Raubkatze vor dem Sprung. Doch es war unnötig, denn genauso schnell, wie es begonnen hatte, war es vorbei.


  Viktor stand schwer atmend alleine mitten auf der Lichtung und Pierre war weg. Einfach verschwunden. Die Männer auf der anderen Seite bleiben noch ein Sekunde stehen und dann lösten auch sie sich auf. Also doch Vampire! Ich wollte mich aus Andrews Griff befreien, aber er hielt mich fest.


  »Warte noch.«


  Viktor drehte sich langsam zu uns um. Die langen Reißzähne und die blutigen Striemen, die sich quer über sein Gesicht zogen, gaben ihm etwas Furchteinflößendes. Am erschreckendsten für mich war sein Blick, die grenzenlose Wildheit in den schmerzhaft blauen Augen. Er sah uns an, aber ohne ein sichtbares Erkennen. Ich hielt in meinem Befreiungsversuch inne und starrte ihn schockiert an. War das der gleiche Mann, der so unglaublich zärtlich und sanft sein konnte? Der mir mit seiner Leidenschaft und seinem Einfühlungsvermögen die Sinne raubte?


  »Lass ihn wieder zu sich kommen. Das dauert einen Moment.«


  Andrews Stimme drang wie durch einen Nebel zu mir. Ich konnte meine Augen nicht von Viktor lösen. Die tiefen Wunden schlossen sich langsam und zugleich zogen sich die Raubtierzähne zurück.


  Das grelle Blau begann zu flackern und erlosch schließlich. Stöhnend fiel er nach vorne auf alle viere, hob den Kopf und sah mich an. Andrew ließ mich los, aber ich zögerte.


  »Keine Angst. Er ist wieder da. Und er würde dir niemals etwas tun«, beruhigte mich Andrew.


  »Geh zu ihm.«


  Meine Erstarrung, körperlich wie geistig, löste sich und ich stürzte zu ihm, sank neben ihm auf die Knie.


  »Viktor! Geht es dir gut? Bist du verletzt?«


  Er richtete sich auf, schüttelte den Kopf und nahm mich in die Arme.


  »Alles ok. Verschwinden wir endlich. Andrew?«


  Der Hüne kam, Lin hinter sich herziehend, zu uns, half ihm beim Aufstehen.


  »Wird es gehen Bruder?«


  Lin war vollkommen still, der Schock stand ihr deutlich im Gesicht. Oh verdammt. Lin! Sie hatte ich vollkommen vergessen.


  »Andrew … ANDREW!«


  »Was denn?«


  Er drehte ein wenig ungeduldig den Kopf zu mir. Ich deutete nur mit den Augen auf Lin. Das Fragezeichen in seinem Blick verwandelte sich in erschrockenes Verstehen. Ganz langsam ließ er Viktor los und drehte sich zu Lin um. Sie stand wie eine Statue da und starrte ihn an. Ihr Atem ging flach und schnell. Er machte einen vorsichtigen Schritt auf sie zu, sie wich zurück.


  »Bleib wo du bist!«


  Ihre Stimme war schrill, hart an der Grenze zur Hysterie.


  »Wer seid ihr? Nein! Falsch! WAS seid ihr?«


  Ich stand auf, wollte zu ihr.


  »Du auch! Bleib weg von mir. Gehörst du zu ihnen?«


  Sie wandte die Augen nicht von Andrew.


  »Nein. Lin. Nicht doch. Ich bin es. Anna. Die gleiche Anna, mit der du die letzten Tage verbracht hast. Lin. Sieh mich an.«


  Ihr Blick flackerte leicht. Ich redete weiter.


  »Ich bin genauso normal wie du. Liebes. Sieh mich an.«


  Endlich schaute sie in meine Richtung, ihre Augen wurden glasig und füllten sich mit Tränen. Mit ein paar schnellen Schritten war ich bei ihr, nahm sie in die Arme.


  Zuerst war sie noch stocksteif, ich hielt sie fest, streichelte ihr übers Haar, flüsterte leise auf sie ein. Langsam wich die Spannung aus ihrem Körper, bis sie schließlich aufschluchzend an meine Schulter sank.


  »Ist ja gut … alles wird gut … beruhige dich …«


  Andrew stand ein paar Meter von uns entfernt, er wirkte vollkommen hilflos und verloren. Viktor machte sich bemerkbar.


  »Engel, wir müssen hier weg. Ich weiß nicht, ob er …«


  Er schaute Lin an und sprach den Satz nicht zu Ende. Ich nickte ihm zu, sprach wieder auf sie ein.


  »Liebes, wir müssen gehen. Hab keine Angst, ich bin bei dir. Dir wird nichts geschehen. Komm.«


  Sie ließ sich widerstandslos von mir führen. Nach zehn Minuten waren wir aus dem Wald heraus und standen vor Darius und der Limousine. Er öffnete die hintere Tür, aber sofort wurde Lins Blick wieder panisch. Ich wandte mich zu den beiden Männern um.


  »Ich glaube, ihr setzt euch lieber nach vorne.«


  Andrew schloss kurz die Augen, atmete hörbar ein und aus, stieg aber dann ein. Viktor streichelte mir kurz übers Haar und setzte sich zu seinem Freund. Nachdem Darius die Trennscheibe hochgefahren hatte, ließ er uns hinten einsteigen und wir fuhren los. Nach einer Weile sagte sie: »Erklär es mir. Alles.«


  Ok. Das war gut. Ich begann zu erzählen, von Viktor und mir, von unserem Abend auf dem Hausboot, dem Überfall. Sie hörte aufmerksam zu, sagte kein Wort. Als ich fertig war, wandte sie sich zu mir um.


  »Hast du keine Angst? Vor … ihm?«


  Ich lächelte sie an.


  »Nein. Absolut nicht. Er liebt mich. So wie Andrew dich. Und er würde dir nie etwas tun. Niemals!«


  Sie sah mich lange unverwandt an, nickte dann. Aber in ihren Augen standen immer noch Zweifel. Naja, kein Wunder, DAS musste sie erst mal verdauen.


  »Glaub mir Liebes, du bist nirgendwo sicherer als bei ihm.«


  Seufzend lehnte sie den Kopf an meine Schulter und schloss die Augen.


  Andrew drehte sich zu uns um, seine Miene war mehr als besorgt. Ich deutete ein Nicken an und konnte den Stein, der ihm vom Herzen fiel, förmlich spüren. Endlich konnte auch ich mich zurücklehnen und durchatmen.
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  Im Landhaus erwarteten uns schon Raphael und — Sasha! Damit hatte ich nicht gerechnet. Meinen fragenden Blick beantwortete Viktor: »Sie war die ganze Zeit hier eingesperrt. Außerdem hatten wir beide eine sehr aufschlussreiche Unterhaltung und sie hat mich überzeugt. Sie kann mit den Überfällen nichts zu tun haben.«


  Andrew sah weder begeistert noch überzeugt aus, hielt aber den Mund. Sasha hatte es sich in einem Sessel bequem gemacht und wirkte abwesend. Sie sah keinen von uns an, hing ihren Gedanken nach. Raphael dagegen kam sofort auf uns zu, nahm erst Lin, dann mich fest in die Arme.


  »Geht es euch gut? Seid ihr verletzt? Braucht ihr etwas?«


  Ich schüttelte den Kopf, Lin reagierte nicht, sie war fast ein wenig apathisch. Raphael zog die Augenbrauen hoch, sah mich fragend an. Ich winkte ab, formte mit den Lippen »später«. Er nickte.


  »Ok, jetzt raus mit der Sprache. Was in aller Welt ist denn passiert?«


  Nachdem ich erst stockend, dann immer lebhafter alles erzählt hatte, herrschte für Sekunden Totenstille. Da schüttelte Sasha den Kopf und öffnete unerwartet den Mund.


  »Irgendwas passt da nicht zusammen.«


  Viktor sah sie erstaunt an.


  »Was meinst du?«


  Sie schüttelte wieder heftig den Kopf.


  »Da stimmt was nicht. Ich kenne ihn nur zu gut.«


  Die drei Männer sahen sich an.


  Andrew sagte: »Aber wir sind hier. In Sicherheit. Dann hat dein lieber Pierre wohl einen Fehler gemacht.«


  Sofort fuhr sie hoch und giftete ihn an: »Nenn ihn nicht so! Er ist NICHT mein Pierre!«


  Raphael beschwichtigte beide sofort wieder.


  »Hört auf ihr zwei. Das nützt jetzt niemandem. Sasha, erklär uns genau, was du meinst.«


  Sie zog genervt die Luft ein, starrte Andrew noch ein paar Sekunden an, lehnt sich dann aber wieder zurück.


  »Schon der Ausbruch ist seltsam, er hätte euch nicht so einfach entkommen lassen. Und dieser Kampf. Pierre hat noch niemals fair gekämpft, Mann gegen Mann. Er bezweckt irgendwas damit.«


  Viktor stand auf und kontrollierte die Alarmanlage.


  »Alles ok. Der Schutzschild ist auch intakt. Hier kann niemand rein. Vielleicht hat Andrew recht und er hat diesmal wirklich einen Fehler gemacht.«


  Sashas Blick zeigte ganz klar, was sie davon hielt, aber sie sagte nichts mehr. Viktor kam wieder zu uns und musterte uns alle für einen Moment.


  »Wir sollten es für heute gut sein lassen. Ihr seid bestimmt vollkommen erschöpft. Außerdem«, er warf Lin einen Seitenblick zu, »haben manche von uns dringend eine Dusche nötig.«


  Sein Versuch die Atmosphäre zu lockern, prallte an Lin wirkungslos ab. Sie sah ihn nur unverwandt an, nickte dann und wandte sich zur Treppe. Andrew wollte ihr nach, aber Viktor hielt ihn zurück.


  »Lass sie. Sie braucht ein paar Minuten für sich.«


  Seufzend sah Andrew ihr nach, dann nickte er resigniert und ließ sich aufs Sofa fallen. Raphael schien zu begreifen, was los war. Er setzte sich neben den blonden Riesen, legte ihm die Hand auf die Schulter und winkte uns zu, wir sollten gehen. Wir zögerten kurz, aber er nickte nochmal energisch. Also gingen wir nach oben. Im Schlafzimmer angekommen, sank ich mit einem lauten Seufzen aufs Bett. Viktor setzte sich neben mich, strich mir die wirren Haare aus dem Gesicht.


  »Oh Gott, ich sehe bestimmt schrecklich aus!«


  Er lachte.


  »Frauen! Als ob das jetzt wichtig wäre. Hauptsache, du bist unverletzt und wieder bei mir. Außerdem stimmt das überhaupt nicht. Du bist wunderschön.«


  Sein Blick sagte mir, dass er es wirklich ehrlich meinte. Seine Veilchenaugen verschlangen mich fast, mein Herzschlag wurde schneller. Er zog mich in seine Arme, seine Lippen legten sich sanft auf meine, küssten mich voller zärtlicher Hingabe. Oh Gott, war das herrlich. Ihn wieder zu fühlen, zu riechen, zu schmecken. Die Küsse wurden drängender, gieriger, Hände gingen auf Wanderschaft. Einerseits verlangte jede Faser meines Körpers nach ihm, wollte nichts sehnlicher, als ihm nachgeben. Andererseits wurde mir überdeutlich bewusst, dass ich seit zwei Tagen in diesen Klamotten steckte, keinen Tropfen Wasser, geschweige denn Duschgel, Shampoo oder Zahnpasta gesehen hatte — und die Umarmungen mit Lin setzten noch eins obendrauf. Ich konnte mich selbst nicht riechen, fühlte mich einfach nicht wohl in meiner Haut.


  »Viktor, Liebster … warte …«


  Unwillig murmelte er an meinem Mund: »Was denn Engel?«


  »Bitte … ich muss duschen …«


  »Später Engel …«


  »Bitte! Ich stinke!«


  Ich befreite mich aus seinen Armen. Er lachte.


  »Ok, solange halte ich es wohl noch aus.«


  Als ich mich an ihm vorbeischob und vom Bett aufstand, gab er mir einen Klaps auf den Hintern, grinste mich frech an.


  »Beeil dich! Ich kann es nicht abwarten, jeden Zentimeter von dir zu verwöhnen.«


  »So schnell ich kann! Und wehe, du hältst dein Versprechen nicht!«


  Schon auf dem Weg ins Bad zog ich mir das Shirt über den Kopf, er pfiff mir hinterher. Lachend schloss ich dir Tür. Eine lange, heiße Dusche. Im Moment das Schönste, was ich mir vorstellen konnte — ok, das Zweitschönste. Das dampfende Wasser wusch den Dreck und die Angst der letzten Stunden weg und vertrieb die Kälte aus meinem Inneren. Ich schloss die Augen und hob den Kopf in den prasselnden Strahl. Was für eine Wohltat. Erst jetzt wurde mir bewusst, in welcher Gefahr wir uns befunden hatten und dass es auch ganz anders hätte ausgehen können. Wie in einer Diashow flackerten alle möglichen Bilder durch mein Hirn. Pierre, Lin, aber vor allem immer wieder Viktor.


  Ein Viktor, den ich so nicht kannte und auch nicht wieder sehen wollte. Der Teil von ihm, der so wenig menschlich war, dass es mich zutiefst erschreckt hatte. Diese Kälte und Wildheit in seinen Augen. Andrew hatte gesagt, er würde mir nie etwas tun und ich hatte genau das auch Lin versichert. Aber entsprach es der Wahrheit? Konnte er das wirklich kontrollieren? Noch vor wenigen Stunden hätte ich diese Frage mit einem uneingeschränkten Ja beantwortet.


  Anna! Spinnst du? Wie kannst du nur an ihm zweifeln? Er hat dich gerettet, hat sich auf einen Kampf mit Pierre eingelassen.


  Ich schüttelte den Kopf, um die Bilder zu vertreiben. Unsinn! Das war MEIN Viktor. Ich hatte keinen Grund, in irgendeiner Weise zu zweifeln. Energisch schaltete ich das Wasser aus, öffnete die Tür der Dusche — und schrie erschrocken auf. Er stand direkt vor mir.


  »Engel! Was ist denn?«


  »Nichts … du hast mich nur erschreckt …«, stotterte ich.


  Er machte einen kleinen Schritt nach vorne und stockte.


  »Alles ok?«


  Seine Augen fixierten mich, sahen in mich hinein.


  »Anna! Hast du etwa Angst vor mir?«


  Seine Tonfall war völlig entgeistert. Ich schüttelte schnell den Kopf, senkte aber unbewusst kurz den Blick. Wie angewurzelt stand er vor mir, atmete dann tief aus und sagte: »Eigentlich wollte ich zu dir unter die Dusche, aber vielleicht sollten wir besser erst mal reden, was meinst du?«


  Ich konnte nur stumm nicken. Nach einem Moment hob er die Hand, ließ sie aber wieder sinken und trat beiseite, um mich aus der Dusche zu lassen. Sein Gesichtsausdruck war ernst, fast schon enttäuscht. Oh mein Gott, was richtete ich da an? Bevor er sich umdrehen konnte, schlang ich ihm die Arme um den Hals.


  »Verzeih mir.«


  Er drückte mich kurz an sich, schob mich dann aber sanft von sich.


  »Ich warte draußen auf dich.«


  Verflucht!


  Schnell trocknete ich mich ab, putzte mir die Zähne und schlüpfte in den Bademantel. Als ich ins Schlafzimmer trat, saß er auf der Bettkante, das Gesicht in den Händen verborgen. Mein Magen krampfte sich zusammen. Vorsichtig setzte ich mich neben ihn, berührte ihn zögernd an der Schulter. Er hob den Kopf und sah mich lange an, dann nahm er meine Hände in seine.


  »Ok … hör mir einfach nur zu. Das ist sehr wichtig für mich.«


  Wieder nickte ich stumm.


  »Du weißt, was ich bin. Du wusstest es vorher schon. Nun hast du es auch gesehen und ich wünschte, das wäre nicht nötig gewesen. Aber das war es nun mal und es ist nicht zu ändern. Was du aber auch wissen musst — und das darfst du niemals vergessen, niemals! Egal in welcher Situation, egal was um uns herum passiert. Ich liebe dich! Und eher würde ich mir selbst etwas antun, als dir auch nur ein einziges Haar zu krümmen.«


  Ich öffnete den Mund, um zu antworten, aber er hob die Hand.


  »Warte. Ich bin noch nicht fertig. In den vielen, vielen Jahren gab es für mich nichts Schrecklicheres, als in den Augen der Menschen, die ich liebe, diesen Ausdruck zu sehen, wie gerade bei dir. Und alle haben mir versichert, dass es nicht wahr ist, dass sie mich nicht fürchten. Aber ich konnte es fühlen. Ich will dieses Gefühl nie mehr haben! Wenn du dir also nicht sicher bist, wenn du an mir zweifelst …«


  Der Satz schwebte wie eine dunkle Wolke zwischen uns.


  »Nein! Gott! Nein!!!«


  Zutiefst erschrocken starrte ich ihn an.


  »Ich hab keine Ahnung, was mit mir los war. Vielleicht sitzt mir der Schock noch in den Gliedern. Ich zweifle nicht an dir! Und ich bin mir mehr als sicher! Ich liebe dich und ich will bei dir sein!«


  Panik stieg in mir hoch. Er würde mich doch nicht wegschicken.


  »Engel, vielleicht brauchst du ein wenig Zeit für dich. Du kannst natürlich hierbleiben, aber ich werde dich eine Weile alleine lassen. Raphael und ich haben sowieso noch etwas Wichtiges zu erledigen. Andrew wird bei euch bleiben, bei dir und Lin, zu eurem Schutz.«


  Meine Augen füllten sich mit Tränen.


  »Na. Nicht doch.«


  Zärtlich streichelte er mir übers Haar.


  »Nicht weinen. Ich komme wieder, das verspreche ich. Und es wird dir guttun, glaub mir.«


  Obwohl ich den Kopf schüttelte, wusste ich, dass er recht hatte. Unsere Verabschiedung fiel entsprechend gedämpft aus, seinem Kuss fehlte etwas. Mir war hundeelend zumute. Gerade hatte ich mich auf dem Bett ausgestreckt und hing meinen trüben Gedanken nach, als es klopfte. Nach allem, was geschehen war, war ich nicht mehr so leichtsinnig, einfach zu öffnen.


  »Wer ist da?«, fragte ich durch die geschlossene Tür.


  »Ich bin es, Lin. Hast du ein bisschen Zeit für mich?«


  Schnell machte ich auf und zog sie ins Zimmer.


  »Natürlich. Immer. Setz dich.«


  Sie ließ sich in den Sessel fallen und seufzte. Sofort drängte sich mir das Bild eines aus dem Nest gefallenen Vögelchens auf, so klein und verloren wirkte sie. Sie berichtete, dass sie mit Raphael gesprochen hatte und er ihr sehr vieles hatte erklären können. Aber richtig verstanden hatte sie es noch nicht. Deshalb zog es sie automatisch zu mir, der menschlichen Frau, die in der gleichen Lage war wie sie. Andrew hatte sie seither noch nicht gesehen, er hatte sich wohl nicht nach oben gewagt. Wir redeten und redeten. Nach und nach gewann sie wieder etwas Farbe und Leben zurück. Zwischendurch wurden wir nur von Darius und Johanna unterbrochen, die uns wieder mal vorm Verhungern retteten. Als die beiden sich verabschiedeten, war ich kurz irritiert, meine Nackenhaare stellten sich auf. Irgendwas an dieser Situation war seltsam, aber ich kam nicht darauf, was es war. Da Lin aber wieder meine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nahm, vergaß ich es recht schnell wieder. Nach einer weiteren Stunde begann Lin zu gähnen und ich merkte, wie schwer meine Augenlider geworden waren.


  »Wir sollten doch versuchen, noch etwas zu schlafen. Du bist genauso müde wie ich.«


  Sie sah mich verlegen an.


  »Was ist denn Liebes?«


  »Kann ich hier bleiben?«


  Sie flüsterte es nur.


  »Aber sicher. Ich bin froh, dass du das fragst. Ich will auch nicht allein sein.«


  Erleichtert hüpfte sie in das große Bett und kroch unter die Decke. Ich legte mich daneben, sie kuschelte sich fest an mich und brummelte: »Wenigstens riechen wir beide wieder gut.« Obwohl mir nicht danach war, musste ich lachen und nahm sie fest in die Arme. In der kurzen Zeit, die wir uns kannten, waren sie mir so nahe gekommen, wie schon lange keine Frau mehr. Es dauerte keine zwei Minuten und ihr leises Schnarchen drang an mein Ohr. Bei mir wollte sich trotz meiner Müdigkeit kein Schlaf einstellen. So lag ich eine ganze Weile wach, lauschte ihrem gleichmäßigen Atem und versuchte das Gedankenkarussell in meinem Kopf anzuhalten. Es gelang mir nicht. Auch das Stillliegen fiel mir schwer, also befreite ich mich vorsichtig aus Lins Umarmung, schlüpfte leise aus dem Bett, zog mich an und schlich aus dem Zimmer.
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  Unten brannten nur das Kaminfeuer und eine kleine Stehlampe, es war niemand da. Der Blick auf die Uhr zeigte fast halb sechs, es war nur noch eine knappe Stunde bis Sonnenaufgang. Unschlüssig stand ich mitten im Raum, als eine Stimme aus einer Ecke des Sofas sagte: »Wenn du magst, setz dich zu mir.«


  Andrew. Er saß so im Schatten verborgen, dass ich ihn nicht bemerkt hatte. Lächelnd nahm ich neben ihm Platz.


  »Sehr gerne. Wie geht's dir?«


  Er zuckte die Schultern, lächelte etwas kläglich zurück.


  »Ich weiß nicht. Ich hab sie noch nicht gesehen. Du?«


  »Lin? Ja, sie liegt oben in meinem Bett und schnarcht.«


  Er lachte leise.


  »Oh ja, das kann sie gut. Ich habe mich immer gewundert, wie eine so kleine Person so laut schnarchen kann. Und wie geht es ihr?«


  Er sah mich erwartungsvoll an.


  »Ach Andrew … Wie soll es ihr gehen? Sie ist völlig durcheinander, das war alles zu viel. Zuerst die Entführung, dann die Sache mit euch …«


  Er nickte nur, starrte auf seine Hände.


  »Sie ist eine sehr tapfere kleine Frau, deine Lin. Und eine Kämpferin, sie schafft das schon.«


  Er blickte auf, lächelte, legte dann den Arm um mich und zog mich an seine Seite.


  »Und sie kann froh sein, jemanden wie dich zu haben Anna. Denn du bist etwas ganz Besonderes.«


  Danach küsste er mich aufs Haar und drückte mich an sich. Der Kloß in meinem Hals hinderte mich am Antworten. Wir sahen beide schweigend ins Feuer, jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. An Andrews Schulter fühlte ich mich so wohl und sicher, dass mir recht bald die Augen zufielen und ich eindöste. Lange konnte es aber nicht gewesen sein, denn es war immer noch dunkel, als mich eine Art Déjà-vu weckte. Verwirrt versuchte ich zu begreifen, was es war, als ich Stimmen hörte.


  Schlagartig war ich hellwach und setzte mich kerzengrade auf.


  »Anna? Was ist denn?«


  Ich bekam zuerst keinen Ton heraus, das Herz schlug mir bis zum Hals.


  »Anna? Sag was? Was ist los?«


  Er beugte sich nach vorne, um mir ins Gesicht sehen zu können.


  »Die Stimme …«, stammelte ich, »DAS ist es! Die Stimme.«


  »Was? Welche Stimme? Wovon redest du?«


  Ich drehte mich aufgeregt zu ihm, versuchte mich zu sammeln, um in ganzen Sätzen sprechen zu können.


  »Die Frau, die bei unserer Entführung dabei war und die uns das Essen gebracht hat. Es ist ihre Stimme. Ok, sie klingt etwas anders, nicht so kalt, aber sie ist es.«


  Langsam verlor er die Geduld.


  »WER verdammt nochmal ist WAS?«


  »Johanna. Sie ist die Frau, das ist ihre Stimme.«


  Er sah mich sekundenlang nur an, bis er verstand. Dann schoss er in die Höhe, war mit zwei Sätzen in der Küche. Ich wollte ihm folgen, als die Tür schon wieder aufgestoßen wurde. Andrew hatte Johanna in seinem festen Griff und zerrte sie ins Wohnzimmer. Darius folgte den beiden totenbleich. Von der niedlichen Schüchternheit des Mädchens war nichts geblieben, ihre Augen waren so eiskalt wie ihr Tonfall, als sie zu mir sagte. »Also hast du es doch gemerkt. Ich hatte dich für dümmer gehalten.«


  Wir starrten sie alle drei fassungslos an. Was für eine Verwandlung. Ihre ganze Haltung, selbst ihre Statur schien sich verändert zu haben. Stolz aufgerichtet und ohne in Andrews harten Griff auch nur mit der Wimper zu zucken, kräuselte ein verächtliches Lächeln ihre Lippen.


  »Ihr habt ja keine Ahnung, mit wem ihr euch da anlegt. Er wird euch vernichten. Alle.«


  Andrew drückte sie unsanft auf einen Stuhl, winkte Darius her und befahl: »Hol Lin und Sasha. Ich will nicht, dass jemand alleine ist, solange wir diese miese Verräterin im Haus haben.«


  Darius, immer noch sehr blass um die Nase, machte sich sofort auf den Weg. Mir war es schon beim ersten Ton aus ihrem Mund kalt den Rücken heruntergelaufen.


  Ich blieb lieber auf Abstand, die Erinnerungen waren noch zu frisch. Andrew nicht. Seine hellblauen Augen blitzten wie Eiskristalle. Er schnappte sich einen Stuhl, stellte ihn verkehrt herum direkt vor ihre Beine und setzte sich rittlings darauf. Sie wich reflexartig zurück. Ein kleines böses Grinsen erschien auf seinem Gesicht, als er es bemerkte.


  »Ach sieh an. Wo ist denn jetzt deine Selbstsicherheit?«


  Nun legte er die Arme auf die Lehne und rutschte nach vorne, bis sich ihre Knie berührten. Ich sah, wie sie sich verkrampfte. Darius und eine sehr verschlafene Lin kamen die Treppe herunter.


  »Sasha ist nicht in ihrem Zimmer«, informierte er uns.


  Andrew fluchte leise, lies Johanna aber nicht aus den Augen. Lin wollte etwas sagen, aber ich legte den Finger auf die Lippen. Sie zog die Brauen hoch, stellte sich schweigend neben mich und beobachtete alles mit weit aufgerissenen Kulleraugen. Zu dumm, dass Viktor und Raphael nicht da waren. Wobei ich Andrew durchaus zutraute, alleine mit der Situation klarzukommen, trotzdem hätte ich mich mit allen Dreien sicherer gefühlt. Da wir hinter Johanna standen, konnten wir Andrews Veränderung genau verfolgen.


  Das Blau hatte sich in ein klares, leuchtendes Türkis verwandelt, er blinzelte in der ganzen Zeit nicht ein einziges Mal. Sie wand sich anfangs ein wenig auf dem Stuhl, blieb aber dann regungslos sitzen, stöhnte ab und zu leise. Die Vorstellung, dass er mit Gewalt in ihr Hirn eindrang, löste bei mir direkt Kopfschmerzen aus, ich dachte an meine Erfahrung mit Raphael. Das Leuchten wurde stärker, erhellte Johannas Gesicht. Lin tastete nach meiner Hand, drückte sie fest. Aber auch sie konnte sich nicht von diesem Anblick lösen. Die rotblonde Lockenmähne fiel ihm offen über die Schultern und hätte ihm etwas Engelsgleiches gegeben, wäre da nicht dieser grimmige Ausdruck auf seinem Gesicht.


  Wenige Minuten später blinzelte er und das Türkis war verschwunden, hatte dem vertrauten und sanften Himmelblau wieder Platz gemacht. Johanna seufzte laut und sackte auf dem Stuhl in sich zusammen. Andrew stand auf, registrierte jetzt erst, dass Lin bei mir war, und lächelte sie zaghaft an.


  »Sie ist nur ein Handlanger. Pierre hat sie unter eine Art Hypnose gestellt, die ich nicht aufheben kann. Dafür müssen wir auf Raphael warten. Aber ich habe so einiges erfahren, was ich gerne mit allen besprechen würde. Dummerweise wird es gleich hell und ich kann die beiden nicht herrufen. Aber«, grinste er, »telefonieren können wir auch tagsüber.«


  Er nahm das Handy aus der Tasche, wählte und lauschte einen Moment. Dann sprach er eine kurze Info auf Viktors Mailbox und legte auf. Lin hatte aufmerksam zugehört und wohl jetzt erst verstanden, was hier vor sich ging. Sie ging langsam um den Stuhl herum, bis sie vor Johanna stand. Diese war zwar noch benommen, aber wieder bei Bewusstsein. Als sie Lin vor sich sah, versteifte sie sich. Bevor Andrew oder ich reagieren konnten, hatte Lin ausgeholt und ihr einen Ohrfeige verpasst, die sich gewaschen hatte. Sie schlug so fest, dass Johannas Kopf zur Seite flog und sich sofort alle fünf Finger knallrot abzeichneten.


  »Verdammt! Scheiße!« heulte sie auf.


  »Wenn du nicht noch eine willst, halt besser die Klappe.«


  Das kleine Persönchen hatte sich vor ihr aufgebaut und wäre ich an Johannas Stelle, hätte ich jetzt richtig Angst. Lins Augen waren schmal vor Wut und sie ballte die Hände zu Fäusten. Andrew griff ein, zog sie von ihr weg, redete beruhigend auf sie ein. Sie schüttelte seine Hand ab. Ein Schatten glitt über sein Gesicht, aber er fing sich gleich wieder.


  »Ok, wir bleiben alle hier unten zusammen. Keiner geht alleine irgendwo hin, bis wir nicht genau wissen, was abläuft und bis Vik und Raphael wieder da sind. Macht es euch bequem«, er deutet auf das Sofa, »ich behalte dieses Stück Dreck im Auge.«


  Wir waren beide bei seiner Wortwahl zusammengezuckt, aber er hatte recht. Von Darius wusste ich, dass sie schon zwei Jahre bei Viktor angestellt war, er sie immer mehr als gut behandelte — und nun das. Andrew hatte sie mittlerweile an den Stuhl gefesselt und er war nicht sehr sanft dabei.


  Die Kaminuhr schlug halb sieben.


  Genau in dem Moment, als am Horizont der erste Sonnenstrahl erschien und die automatischen Rollos herunterfuhren, tauchte Sasha mitten im Zimmer auf. Lin fuhr erschrocken zusammen.


  Wieso kann sie das? Was ist mit dem Schutzschild?


  »WO warst du schon wieder?«, schnauzte Andrew sie an.


  »Das geht dich gar nichts an«, gab sie schnippisch zurück.


  »Ich weiß es.«


  Wir wandten uns alle zu Johanna um.


  »Sie war da, wo sie immer ist. Bei Pierre.«


  Einen Moment war es so still, dass ich dachte, jemand hätte die Zeit angehalten, so wie ich gerade den Atem.


  »Das ist eine verfluchte Lüge«, zischte Sasha und wollte auf die Gefesselte losgehen. Blitzartig packte Andrew sie am Arm. Sie versuchte ihn abzuwehren, aber gegen seine Kraft hatte sie keine Chance. Er zerrte sie vom Tisch weg, schubste sie in einen Sessel und baute sich vor ihr auf.


  »Und nun? Wem soll ich jetzt glauben?«


  Sein Zorn sprühte Funken, als wäre er elektrisch aufgeladen, aber sie sah ihm geradewegs in die Augen.


  »Natürlich ihr! Einer Verräterin und Lügnerin. Die sich in unser Haus geschlichen und uns alle hintergangen hat. Wem denn sonst?«


  Eins musste man Sasha lassen, sie hatte Mut. Er zögerte merklich, richtete sich dann auf und trat zurück.


  »Ok. Aber wage es nicht, nochmal zu verschwinden! Du bleibst hier sitzen! Wir warten.«
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  Und wir warteten. Die Stunden vergingen quälend langsam. Keiner von uns hatte Lust zu reden, also brüteten wir jeder für sich vor uns hin. Darius, Lin und ich hatten uns auf dem Sofa niedergelassen, Sasha blieb in ihrem Sessel, zappte sich immer und immer wieder durch alle TV-Sender, nur Andrew hatte keine Ruhe zum Sitzen. Zum x-sten Mal umrundete er uns, blieb am Fenster stehen und sah hinaus. Reichlich sinnlos, denn draußen war mittlerweile helllichter Tag und die massiven Rollläden fest geschlossen. Lin folgte ihm möglichst unauffällig mit den Augen und immer, wenn er sie ansah, schaute sie schnell weg.


  Natürlich bemerkte er es, seine Kiefermuskulatur trat deutlich hervor, so fest biss er die Zähne aufeinander. Darius durfte als Einziger den Raum alleine verlassen und uns ein improvisiertes Mittagessen zubereiten, das allerdings fast unangerührt blieb.


  Die Warterei war zermürbend. Jeder Blick auf die Uhr frustrierend, weil wieder nur eine halbe Stunde vergangen war. Selbst Johanna hatte ihr Fluchen und Stöhnen aufgegeben, weil sie wohl einsehen musste, dass es sinnlos war. Andrew ignorierte sie vollkommen. Ich stand auf und streckte mich, mein Rücken schmerzte vom langen Sitzen.


  »Wann wird es denn dunkel?«


  Sasha sagte, ohne aufzusehen: »Noch eine Stunde.«


  Ich sah sie überrascht an, sie zuckte mit den Schultern.


  »Wir fühlen es nun mal. Das ist keine Zauberei.«


  Wir mussten beide grinsen über diese sich selbst widersprechende Aussage. Wow. Meine Rivalin grinste mich an. Was für eine Entwicklung, damit hatte ich sicher nicht gerechnet. Aber außer mir hatte dieses kleine Wunder niemand bemerkt. Lin war an Darius Schulter eingenickt, Andrew stand vor dem Kamin und starrte regungslos ins Feuer und Johanna war in ihren Fesseln nach vorne gesackt und schien ebenfalls zu schlafen.


  »Ich muss mal.«


  Andrew drehte sich nicht um, sagte nur: »Ok, aber geh nicht alleine.«


  Unschlüssig blieb ich, wo ich war, da war Sasha schon aufgestanden, nickte mir zu und ging voraus. Ich folgte ihr, konnte aber nicht verhindern, dass ich einen kleinen Kloß im Hals hatte. Im Badezimmer blieb sie an der Tür stehen, machte keine Anstalten, sich taktvoll wegzudrehen.


  Oh Mann!


  Ich wollte mich nicht wieder einschüchtern lassen, also zog ich entschlossen die Hose herunter und setzte mich aufs WC. Ein winziges Lächeln huschte über ihr Gesicht, sie lehnte sich mit verschränkten Armen an den Türrahmen und musterte mich unverhohlen.


  Wie soll ich denn da pinkeln können?


  »Du liebst ihn wirklich.«


  Ich war mir nicht sicher, ob das eine Frage oder eine Feststellung war, also nickte ich nur. Nachdem ich es endlich geschafft hatte, mich zu erleichtern, wusch ich mir die Hände. Ich griff zum Handtuch und sah in den Spiegel — und zuckte zusammen. Sie war vollkommen lautlos hinter mich getreten. Ihre riesigen, grünen Augen suchten im Spiegel die meinen. Automatisch erhöhte sich meine Pulsfrequenz, aber das Leuchten, das ich befürchtete hatte, blieb aus.


  »Wir werden sicher keine Freundinnen werden, aber ich werde euch ab sofort in Ruhe lassen.«


  Als ich mich verblüfft zu ihr umdrehte, war sie schon wieder an der Tür.


  »Komm schon, wir müssen wieder runter. Es wird gleich dunkel.«


  Wow! Was war das denn eben?


  Noch auf der Treppe hörten wir, wie die Automatik ansprang und die Rollos das Haus wieder freigaben. Endlich! Die drei anderen standen mitten im Raum und sprachen miteinander, lediglich Johanna hatte sich nicht gerührt, schlief immer noch. Einen Moment irritierte mich das, aber da winkte mich Andrew zu sich und es war schon wieder vergessen. Ich machte einen Schritt nach vorne — und prallte auf Raphael. Er fasste mich gerade noch an den Schultern, bevor ich stürzte und lächelte mich liebevoll an.


  »Entschuldige, ich hab wohl schlecht gezielt.«


  Viktor tauchte genau neben ihm auf. Mein Herz schlug schneller, ich hatte ihn mehr vermisst, als mir bewusst war. Er zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde, bevor er mich küsste, aber dieses Zögern tat weh.


  Du bist selbst schuld, das ist die Quittung.


  Die Männer umarmten sich kurz und Andrew schilderte den beiden anderen die Lage. Die Spannung, die nun im Raum lag, war so dicht, wie der Nebel vor den Fenstern. Andrew musste Viktor festhalten, bevor er sich auf Johanna stürzen konnte, die blauen Augen schossen regelrechte Blitze in ihre Richtung. Lin griff nach meiner Hand und wir klammerten uns aneinander. Raphael trat zu der vermeintlich schlafenden Johanna, aber noch bevor er sie berühren konnte, hob sie den Kopf und grinste ihn böse an.


  »Er wird euch vernichten. Alle!«


  Blitzschnell packte er sie am Kinn, zwang sie, ihn anzusehen.


  »Was hast du getan, du kleines Miststück?«


  Sie lachte gehässig.


  »Du kannst nichts mehr dagegen machen.«


  Sein Griff wurde fester und er beugte sich nach vorn, bis sich ihre Nasenspitzen fast berührten. Kurz versuchte sie, sich zu befreien und die Augen abzuwenden. Ihr Blick flackerte, dann hielt sie vollkommen still und starrte ihn an. Die Sekunden vergingen, ohne dass sich einer von beiden rührte. Auch wir anderen blieben regungslos stehen, das einzige Geräusch im Zimmer war das Ticken der Uhr, das lauter und lauter zu werden schien. Johanna gab ein lautes Seufzen von sich und blinzelte ein paar Mal schnell hintereinander. Das war für Raphael wohl das Zeichen sie loszulassen, auch mental. Er richtete sich langsam auf und blieb abwartend vor ihr stehen. Sie runzelte die Stirn, wirkte desorientiert, als sie sich im Zimmer umsah. Beim Versuch aufzustehen, bemerkte sie ihre Fesseln und zerrte einen Moment daran. Plötzlich weiteten sich ihre Augen, füllten sich mit Tränen und sie sank gegen die Lehne zurück.


  »Oh mein Gott … was hab ich getan … oh Gott, nein …«


  Sie begann zu schluchzen. Raphael drehte sich um, nickte Viktor zu. Er bemerkte meinen fragenden Gesichtsausdruck und erklärte: »Ich konnte Pierres Bann lösen. Sie ist wieder frei und wieder sie selbst. Aber — leider konnte sie ihm vorher noch eine Nachricht schicken. Er weiß also alles. Damit hat sie uns den Überraschungsmoment genommen. Schade.«


  »Den Überraschungsmoment? Wofür?«


  Ich verstand immer noch nicht.


  Viktor setzte fort: »Wir wissen jetzt, wo er sich versteckt hält.«


  Meine Hände wurden eiskalt.


  Was habt ihr vor?


  Sasha, die sich die ganze Zeit im Hintergrund gehalten hatte, stand auf und klatschte laut.


  »Na dann los! Ich kann es nicht abwarten, dem Hurensohn das Herz rauszureißen.«


  Viktor sah mich immer noch forschend an, als müsse er sich meiner Sorge um ihn vergewissern, als wagte er nicht, es zu glauben. Das war nicht mehr zu ertragen, ich stürzte nach vorne, in seine Arme. Mit einem Seufzer der Erleichterung presste er mich an sich und küsste mich zärtlich.


  »Hab keine Angst Engel. Aber das muss endlich ein Ende haben und das hier ist die beste Chance, die wir je hatten. Raphael bleibt bei euch und beschützt euch.«


  Ich schüttelte heftig den Kopf, aber er ließ mich nicht sprechen.


  »Es muss sein. Ich verspreche dir, ich bin bald wieder bei dir.«


  Jetzt waren nicht nur meine Hände kalt, ich zitterte am ganzen Körper. Doch ich wusste, dass es sinnlos war, ihm widersprechen zu wollen, er würde sich nicht umstimmen lassen. Sasha lief schon unruhig auf und ab, während Lin und Andrew sich wortlos gegenüberstanden.


  »Wir verlieren nur Zeit! Viktor! Andrew! Verdammt nochmal, kommt endlich.«


  Da meldete sich Johanna wieder, immer noch schluchzend, sie war kaum zu verstehen.


  »Ihr müsst nicht zu ihm gehen. Er ist …«


  Die Tür zerbarst in tausend Stücke!


  Schreiend wichen Lin und ich zurück. Darius ließ sein Glas fallen. Sasha fuhr fauchend herum. Die Männer sprangen nach vorne, schoben uns hinter ihre Rücken. Ihre Zähne fuhren sofort voll aus und verzerrten ihre Gesichter ins raubtierhafte.


  »Bon soir. Wie wunderbar! Eine Party! Hätte ich das gewusst, hätte ich mich angemessener gekleidet.«


  Er stand vollkommen gelassen im zerstörten Türrahmen und lächelte uns an. Es war nicht zu glauben. Sasha schoss mit ausgestreckten Krallen auf ihn los, aber er wischte sie mit einer Handbewegung zur Seite. Sie prallte hart gegen die Wand und fiel stöhnend zu Boden. Diese Stärke war erschreckend.


  »Chérie, du tust dir doch nur weh. Du solltest es wirklich besser wissen.«


  Sein leises Lachen klang zynisch. Viktor und Andrew machten gleichzeitig einen Schritt nach vorne, während Raphael uns Frauen zurückzog und uns bedeutete, hinter ihm zu bleiben.


  Aus dem Nichts tauchten hinter Pierre die beiden Vampire aus dem Wald auf. Nun waren es drei gegen drei, denn auch Sasha hatte sich wieder aufgerappelt.


  Wie zwei feindliche Rudel Wölfe belauerten sie sich und jeder wartet auf den ersten Schritt des Gegners. Immer noch strahlte Pierre eine mir unverständliche Ruhe und Selbstsicherheit aus, auch das Lächeln war nicht von seinen Lippen gewichen.


  »Wollen wir uns nicht wie zivilisierte Wesen ein wenig unterhalten?«


  Andrew schnaubte empört und ballte die Fäuste.


  »Als ob du wüsstest, was das ist. Ausgerechnet du! Du bist ein Monster Pierre!«


  Und ein drittes Mal ergriff überraschend Johanna das Wort.


  »Sein Name ist nicht Pierre. Aber die Franzosen können seinen Namen …«


  Er machte eine kleine Handbewegung, ihr Kopf verdrehte sich unnatürlich und sie verstummte. Ein lautes Knacken war zu hören und ihre Augen wurden blind. Er hatte ihr das Genick gebrochen, einfach so, mit einem Fingerschnippen. Ich war vor Entsetzen gelähmt.


  »Das ist nicht ganz richtig. Den Namen haben mir nicht die Franzosen gegeben, sondern meine geliebte Schwester Katja. Sie hat immer davon geträumt einmal in ihrem Leben Paris zu sehen, deshalb hat sie mich umgetauft, von Pjotr in Pierre.«


  Er wandte sich direkt an Viktor.


  »Und wärst du nicht gewesen, hätte sich ihr Traum vielleicht erfüllt, denn dann hätte sie lang genug dafür gelebt. Aber wegen DIR ist sie mit 18 gestorben.


  Viktor hatte sich aufgerichtet und starrte ihn fassungslos an.


  »Katja? Ist deine Schwester?«


  Pierre fauchte: »Sie WAR meine Schwester. Bevor du sie umgebracht hast. Du hast sie liegen lassen wie ein Stück Vieh! Ich habe sie erst am nächsten Abend gefunden. Bleich und kalt. Ausgeblutet."


  Seine Augen schillerten in allen Regenbogenfarben. Viktor war zur Salzsäule erstarrt.


  »Während ich sie immer noch weinend in den Armen hielt, kam er zurück. Er hat mir alles erzählt. Und er versprach mir Rache für deine abscheuliche Tat. Aber das konnte ich nur, wenn ich so wurde wie du.«


  Viktor schüttelte den Kopf.


  »Was? Wovon redest du? Das ist Unsinn.«


  »Schweig! DU bist das Monster. DU hast sie umgebracht! Leer gesaugt wie einen Weinschlauch.«


  Er wurde immer lauter. Sasha und Andrew duckten sich wieder in Angriffsstellung. Viktor hingegen ließ die Arme sinken.


  »Das ist nicht wahr. Er hat dich belogen! Benutzt! Wie er mich benutzt hat! Pjotr! Du musst mir glauben!«


  »Wage es nicht, meinen Namen in deinen dreckigen Mund zu nehmen!«


  Pierres Augen leuchtete so grellrot, dass ich den Blick abwenden musste. Viktor schrie ihn an.


  »Pjotr! Ich hab sie nicht getötet. Das war ER! Ich habe sie geliebt!«


  »Du elender Lügner! Mörder!«


  Ansatzlos schoss er nach vorne, viel zu schnell für menschliche Sinne. Aber Sasha hatte es wohl vorausgeahnt und sich dazwischen geworfen. So traf sein weit aufgerissenes Maul nicht sein eigentliches Ziel, sondern ihre Kehle. Ihr markerschütternder Schrei hallte durch die Nacht und brach gurgelnd ab. Er ließ von ihr ab und sie sackte zusammen. Hellrotes Blut sprudelte aus ihrem Hals. Vergeblich versuchte sie, es mit der Hand aufzuhalten. Andrew stürzte sich wild knurrend auf Pierre. Sie bissen, fauchten, wirbelten in irrsinnigem Tempo umeinander. Viktor sank in die Knie, zog Sasha zu sich, presste seine Hand auf die riesige Wunde und schrie nach Raphael. Lin fiel neben mir in Ohnmacht, Darius konnte sie gerade noch auffangen. Das war zu viel für mein völlig überfordertes Gehirn. Es klinkte sich einfach aus. Ich hatte das Gefühl, neben mir zu stehen und das Ganze wie ein Reporter zu beobachten.


  Die fremden Vampire lauerten noch am Eingang, ohne sich einzumischen. Raphael hatte sich neben Viktor gekniet und mit einem raschen Biss die Pulsader an seinem Handgelenk geöffnet. Das Blut lief in Strömen über Sashas Mund, aber es geschah nichts. Sie lag regungslos in Viktors Armen. Die Kämpfenden hatten sich wieder getrennt, Pierre war vor dem tollwütig rasenden Andrew zurückgewichen in den Schutz der beiden Männer. Er hatte mehrere tiefe Verletzungen und wirkte das erste Mal nicht mehr so gelassen und sicher.


  Andrew war schon drauf und dran, sich wieder auf ihn zu stürzen, als Viktor einen unmenschlichen Laut ausstieß. Wir fuhren alle herum.


  Er hatte die leblose Sasha an sich gezogen und heulte wie ein verwundetes Tier. Raphael saß vor ihnen auf dem Boden, seine eigene Wunde hatte sich schon wieder geschlossen. In der plötzlichen einsetzenden Stille waren seine geflüsterten Worte deutlich zu verstehen.


  »Sie ist tot. Er hat ihr die Kehle rausgerissen. Sasha ist tot.«


  Andrew brüllte ohrenbetäubend und wollte wieder auf Pierre losstürzen. Doch weder von ihm noch von seinen Bodyguards war eine Spur zu sehen. Sie hatten die wenigen Sekunden genutzt um zu fliehen. Der blutüberströmte Viktor wiegte die Tote in seinen Armen und heulte immer wieder laut auf. Der Schotte war gegen die Wand gesunken, sein Gesicht war durch tiefe Risse verunstaltet, aus der Schulter troff aus einer Bisswunde immer noch Blut. Raphael starrte fassungslos auf seine Hände und schüttelte immer wieder den Kopf.


  »Ich konnte nichts tun. Ich konnte nichts mehr tun.«


  Es war ein Bild des Grauens.


  Darius hatte die bewusstlose Lin aufs Sofa gelegt. Er hockte neben ihr, barg den Kopf in den Händen und schluchzte herzzerreißend. Ich stand inmitten dieses ganzen Horrorszenarios. Und ich fühlte — nichts.


  Absolut nichts! Als ob jemand meine Emotionen mit einem Schalter ausgeknipst hätte. Ich war ganz ruhig und klar, vollkommen unbeteiligt.


  Unbemerkt ging ich an den anderen vorbei nach draußen und lief los. Ohne zu wissen wohin, einfach geradeaus. Die Nacht war mild, für die Jahreszeit schon fast zu mild. Der Geruch nach feuchtem Gras wurde von dem süßen Duft der Hyazinthen überlagert. Nach einer Weile kam ich zu einer Bank und setzte mich, sog tief die herrlich frische Luft ein.
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  12.


  Die Zeit verging. Minuten? Stunden?


  Zuerst merkte ich nicht, dass sich jemand neben mich gesetzt hatte, letztendlich war es mir auch völlig egal. Ein Arm legte sich sanft um meine Schulter, ich lehnte mich an und starrte weiter in den sternenglitzernden Nachthimmel. Als ich tief aufseufzte, flüsterte er: »Keine Angst. Ich bin bei dir«, und küsste mich auf die Stirn. Seine Locken kitzelten an meiner Nase, als er mich fester an sich zog. Wir blieben einfach so sitzen, sprachen nicht, bewegten uns nicht. Irgendwann lichtete sich die Schwärze ganz allmählich und am Himmel tauchte die Vorahnung von Rot auf. Ich hob den Kopf und sah nach oben. In den wasserblauen Augen lag ein Ausdruck, den ich nicht deuten konnte. Oder wollte.


  »Wir sollten besser gehen. Es wird bald hell.«


  »Ja. Das sollten wir.«


  Fast widerwillig stand er auf, bot mir die Hand und zog mich nach oben. Als ich ihm gegenüberstand, bemerkte ich, dass seine Verletzungen völlig geheilt waren.


  »Ich will nicht zurück ins Haus.«


  Schon die Vorstellung bereitet mir Übelkeit. Er zog die Augenbrauen hoch, überlegte kurz und nickte dann.


  »Gut, dann kommt mit.«


  Während wir Richtung Straße gingen, ließ er meine Hand nicht los. Am Straßenrand stand ein geparkter Wagen — ein Griff, ein leises Knirschen und die Türen waren entriegelt. Er half mir beim Einsteigen und setzte sich auf den Fahrersitz. Mäßig interessiert überlegte ich, wie er den Motor wohl starten wollte. Aber der Wagen sprang von alleine an, ohne Schlüssel.


  Das ist wohl so was wie Pierres Trick mit dem Licht.


  Er legte den Gang ein und schoss mit durchdrehenden Reifen los. Ich lehnte mich in den Polstern zurück und ließ ihn machen. Es war mir gleich, Hauptsache nicht zurück in dieses Blutbad. Wir rasten mit extrem überhöhter Geschwindigkeit durch die heller werdende Nacht. Er warf mir immer wieder einen Seitenblick zu.


  »Wir sollten den anderen Bescheid sagen, vor allem Vik.«


  Ich zuckte die Schultern. Er fummelte das Handy aus der Hosentasche, steuerte mit einer Hand weiter, ohne langsamer zu werden.


  »Vik? Ja. Ich fahre in die Stadt zurück. …. Ja, sie ist bei mir … Nein, sie will nicht zurück … NEIN! Sie will es nicht! …. Hör auf zu schreien! … Sie steht unter Schock … Nein, das werde ich nicht! Und verdammt, brüll mich nicht so an!«


  Er legte auf und fluchte: »Fuck!«, und warf das Handy nach hinten auf den Rücksitz.


  Fasziniert beobachtete ich, wie ein schmaler, roter Streifen ganz unten am Horizont erschien. Entweder hatte er meinen Blick richtig gedeutet oder meine Gedanken gelesen, denn er beruhigte mich: »Das schaffen wir rechtzeitig. Keine Sorge.« Gleichzeitig trat er aufs Gas, zum Glück waren die Straßen noch wie leer gefegt. Vor einem Altbau in einer der vornehmsten Straßen der Stadt brachte er den bis zum Maximum ausgereizten Wagen mit schrill quietschenden Bremsen zum Stehen. Ich war überrascht, das hatte ich nicht erwartet. Er stieg zügig aus, öffnete mir die Tür und zog mich ins Treppenhaus. Durch eines der Buntglasfenster fiel der erste Sonnenstrahl auf seinen Arm. Er schrie leise auf. An der Stelle tauchte sofort eine Brandblase auf.


  »Komm. Schnell.«


  Wir hasteten die Treppen nach oben, Andrew immer bemüht den Strahlen auszuweichen. Gleich im ersten Stock öffnete er die Tür und wir traten in eine stockdunkle Wohnung. Blind geworden blieb ich stehen, streckte im Reflex die Arme aus und fühlte seinen Brustkorb unter meinen Fingern. Wir standen uns genau gegenüber, ganz nah. Ich konnte seinen Atem auf meinem Haar fühlen. Mein Herz klopfte plötzlich schneller. Ganz sachte fuhren seine Hände über meine Schultern, die Oberarme nach unten, blieben auf meinen Ellbogen liegen. Ich bildete mir ein, seinen Vampirblick, der das Dunkel mühelos durchdrang förmlich auf mir zu spüren. Wir holten beide tief Luft, jeder einzelne seiner Finger brannte sich wie Feuer in meine Haut.


  Abrupt ließ er mich los, trat zurück und das Deckenlicht flammte auf. Geblendet schloss ich kurz die Augen und sammelte mich wieder.


  Scheiße!


  Andrew hatte sich schon abgewandt und ging den langen Gang entlang zur letzten Tür. Ich stand immer noch wie vom Blitz getroffen da, wusste nicht, was ich jetzt machen sollte.


  »Komm doch rein. Fühl dich wie zu Hause. Kann ich dir etwas anbieten?«


  Er hatte einen unverbindlichen Plauderton angeschlagen.


  Ok.


  Ich folgte ihm ins Wohnzimmer und war überwältigt. Riesengroß, überall dunkel schimmerndes Parkett, eine fantastische, weiße Stuckdecke, liebevoll ausgesuchte Möbel. Die hohen Sprossenfenster waren zwar leider durch ähnlich massive Rollos verschlossen wie das Landhaus, aber das tat der Gesamtwirkung keinen Abbruch. Ein riesiges, knallrotes Sofa dominierte den hinteren Teil des Zimmers und direkt vor mir stand ein echter Steinway Konzertflügel.


  »Wow! Das ist wirklich umwerfend.«


  Ich trat näher, fuhr andächtig mit den Fingerspitzen über den schwarzen Lack der Tastenklappe. Andrew kam aus einem angrenzenden Raum mit einem Tablett mit zwei dampfenden Tassen zurück und stellte es auf dem Tisch ab.


  »Milch? Zucker? Du trinkst doch Kaffee?«


  »Ja, gerne. Nur Milch. Spielst du Klavier?«


  Er lächelte, während er Milch in eine der Tassen gab und sie zu mir brachte.


  »Ein bisschen. Ich bin aber ziemlich aus der Übung.«


  Für ›ein bisschen‹ war das allerdings ein höchst kostspieliges Instrument.


  Ich nahm die Tasse entgegen und nippte vorsichtig. Natürlich war mir aufgefallen, dass er sorgfältig vermied, meine Finger zu berühren.


  »Kann ich dir sonst noch was Gutes tun? Also … ich meine … «, er wurde tatsächlich rot, »möchtest du was essen? Oder dich hinlegen?«


  »Nein, gar nichts. Danke.«


  »Darf ich dich ein paar Minuten allein lassen und mich etwas frisch machen? Es geht ganz schnell und du bist hier absolut sicher!«


  Er war rührend in seiner Sorge um mich.


  »Natürlich! Hey, du bist hier zu Hause. Tu, was immer du magst.«


  Herrgott, wieso war denn auf einmal alles so zweideutig? Jetzt wurde ich ein wenig rot.


  »Machs dir bequem, ich bin gleich wieder da.«


  Er verschwand wieder im Gang, ich hörte, wie er unterwegs den Reisverschluss der Lederjacke öffnete und sie zu Boden fiel. Eine sehr seltsame Situation, wobei auch das nicht so richtig bei mir ankam. Es war ein Gefühl, als hätte mir jemand einen Filter vorgeschaltet, der sämtliche Emotionen dämpfte und auf ein Minimum reduzierte. In meinem Unterbewusstsein war mir klar, dass sie da waren und ich wusste auch, dass sie irgendwann wieder in voller Stärke zuschlagen würden. Eigentlich hätte ich davor Angst haben sollen.


  Ich drehte mich langsam einmal um meine eigene Achse, sah mich um und je mehr ich sah, desto besser gefiel es mir. Er hatte einen erlesenen Geschmack und zudem das Talent, Einzelstücke wie Möbel und Bilder, zu einem sehr harmonischen Ganzen zusammenzufügen. Die meisten Malereien zeigten das schottische Hochland, vor dem größten Bild direkt über dem Sofa blieb ich fasziniert stehen. Die smaragdgrüne Landschaft war wild und rau, aber atemberaubend schön.


  »Das ist Glen Coe, meine Heimat.«


  Ich hatte ihn nicht zurückkommen gehört. Er lehnte im Türrahmen, barfuß, hatte Jeans und Lederjacke gegen ein lässiges, weißes Shirt und eine weite, leichte Hose getauscht. Wie üblich hatte er Mühe, seine Mähne in einem Zopf zu bändigen und jetzt, da sie auch noch leicht feucht waren, kringelten sich ein paar rotgoldene Locken um sein Gesicht. Unwillkürlich schoss mir wieder das Wort ›atemberaubend‹ durch den Kopf.


  »Es ist wunderschön. Du vermisst es bestimmt.«


  »Ich war schon sehr lange nicht mehr dort.«


  Die Sehnsucht in seiner Stimme war nicht zu überhören. Er trat gedankenverloren an den Flügel und folgte der Spur meiner Finger.


  »Andrew … Ich hätte doch einen Wunsch.«


  Er sah auf, nun wieder ganz wach und dienstbereit.


  »Spielst du etwas für mich?«


  Ein verlegenes Lachen.


  »Komm schon …«


  »Oh je. Wirklich? Ich bin aber nicht so besonders gut.«


  Ich sah ihn bittend an. Grinsend klappte er die Tasten auf und setzte sich.


  »Was willst du denn hören?«


  »Egal. Spiel einfach. Irgendwas.«


  Die Hände schon über den Tasten schwebend, überlegte er einen Moment — und begann zu spielen, eine langsame, zarte Melodie, die mir völlig unbekannt war. Das Stück hatte eine leicht melancholische Nuance und in ihm schwang die gleiche Sehnsucht mit, wie ich sie vorher in seiner Stimme gehört hatte. Ich setzte mich auf das Sofa, versank in den weichen Kissen und betrachtete ihn. Er wurde mit jeder Sekunde sicherer. Es war akustisch und optisch der pure Genuss. Ein sprichwörtlicher Berg von einem Mann, strotzend vor Kraft und Testosteron, der diesem Instrument mit solch einer Leidenschaft und Hingabe so wunderschöne, gefühlvolle Töne entlockte. Die Melodie steigerte sich, erzählte eine Geschichte von unstillbarem Heimweh und einer tiefen Liebe und trieb mir die Tränen in die Augen. Als ob die Musik den Filter zerrissen hätte, brachen alle Dämme und all das, was ich die letzten Stunden zurückgehalten hatte, strömte aus mir heraus. Er war so in sein Spiel versunken, dass er mein Schluchzen nicht bemerkte. Erst als der letzte Ton noch verklingend im Raum schwebte, drehte er sich überrascht zu mir um.


  »Anna? Um Himmels willen!«


  Mit zwei großen Schritten stand er vor mir, streckte die Hände nach mir aus — und zuckte zurück. Die Luft zwischen uns schien zu brennen. Seine Augen verdunkelten sich, er ließ die Arme sinken und sah mich hilflos an. Wie hätte ausgerechnet ich ihm helfen können? Ich hatte die ganze Zeit nicht an Viktor gedacht, nicht denken wollen, aber jetzt schwebten seine Veilchenaugen genau vor mir wie ein Mahnmal. Eine Sekunde nach der anderen verstrich, dann brach er den Bann, indem er den Blick abwandte.


  »Soll ich dir das Gästezimmer zeigen?«


  Nochmal Scheiße!


  Was für ein Spielchen spielen wir beide da?


  »Andrew …«


  Er schüttelte nur leicht den Kopf und zauberte irgendwie ein Taschentuch hervor, das er mir reichte.


  »Komm. Du solltest dich ein wenig ausruhen. Es ist viel passiert. Viel zu viel.«


  Den letzten Teil hatte er mehr zu sich sich selbst gesagt, als zu mir. Ich putzte mir die Nase, schluckte meine wieder aufsteigenden Tränen herunter und folgte ihm durch den Flur. Er öffnete eine der Türen, ließ mir den Vortritt.


  »Das Bett ist frisch bezogen. Wenn du irgendwas brauchst, sag es mir.«


  Das Zimmer passte zum Rest der Wohnung, warm, gemütlich und überall war Andrews Handschrift erkennbar. Als ich mich zu ihm umdrehte, war er verschwunden, hatte leise die Tür zugezogen. Ich war allein. Mit hängenden Schultern setzte ich mich auf die Bettkante und versuchte meine Gedanken zu sortieren. Irrsinn. Der einzige passende Ausdruck für die letzten Tage! Mein so geordnetes, normales Leben hatte sich in ein völliges Chaos verwandelt. Und das Schlimmste, ich konnte mit niemandem darüber reden. Wem hätte ich das erzählen sollen? Die einzigen Menschen, denen ich so vertraute, dass ich es tatsächlich gewagt hatte, nämlich meine Eltern und meine Schwester waren tot. Sie waren vor 5 Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Ich vermisste sie immer, aber jetzt in diesem Moment so schmerzlich, wie schon lange nicht mehr. Zu der restlichen Familie hatte ich schon früher keinen sehr engen Kontakt, nach ihrem Tod hatte ich ihn ganz abgebrochen. Nichts kann eine Familie mehr auseinanderreißen, als eine Erbschaft. Ansonsten kam nur noch meine beste Freundin infrage, aber sie war so unendlich weit weg. Sie hatte nach einer gescheiterten Ehe und einer fiesen Scheidung doch noch ihre große Liebe gefunden und war mit ihm nach Neuseeland ausgewandert. Sicher, wir schrieben uns und telefonierten regelmäßig, auch einen Besuch hatten wir schon geplant. Aber bei der Vorstellung, ihr am Telefon zu sagen: »Hey Süße, stell dir vor, ich hab mich in einen Vampir verliebt«, musste ich kichern. Ihren Gesichtsausdruck hätte ich gerne gesehen. Ja, und nun? Saß ich hier. Allein. Verdammt allein.


  Viktor war entweder schon auf dem Rachefeldzug gegen Pierre oder noch tief in seiner Trauer um Sasha versunken. Dieser Ausdruck in seinen Augen, als er sie in seinen Armen hielt, ließ mich nicht los. Soviel Leid und Schmerz! Es war unfassbar, dass sie sich für ihn geopfert hatte. Denn sie musste gewusst haben, dass sie das nicht überleben würde, nicht bei Pierre, dafür kannte sie ihn viel zu gut. So etwas nannte man wohl wahre Liebe. Langsam dämmerte mir, dass ich eifersüchtig war. Eifersüchtig auf ihre heldenhafte Tat, auf seine herzzerreißende Trauer.


  Anna, das ist krank!


  Erschrocken über mich selbst, flüchtete ich mich in Aktivität. Nachdem ich mich im angrenzenden Bad frisch gemacht hatte und den dicken, weichen Flanellpyjama angezogen hatte, inspizierte ich das Zimmer näher. Auch hier fanden sich überall Spuren von Andrews Heimweh. An den Wänden gab es mehrere Bilder von Glen Coe, doch keines hatte die Intensität und den mystischen Zauber des großen Gemäldes im Wohnzimmer. Über einer Kommode hingen zwei gekreuzte Schwerter und daneben ein Wappen. Da ich keine Ahnung von solchen Dingen hatte, konnte ich nur vermuten, dass es das seiner Familie war. Die Klingen sahen wertvoll und verdammt scharf aus. Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, leicht mit dem Finger darüberzufahren.


  Autsch! Keine gute Idee.


  Ich hatte sie fast nicht berührt und trotzdem quoll sofort Blut aus dem verdammt tiefen Schnitt. Reflexartig steckte ich den Finger in den Mund und sah mich nach einem geeigneten Verband um. Blut. Was für ein Gefühl mochte das wohl sein, seine Zähne in den Hals eines Menschen zu schlagen? Seinen Lebenssaft zu trinken? Mein Eigenes schmeckte metallisch und einen Hauch süßlich, es war gar nicht so unangenehm. Ich saugte ein wenig stärker daran.


  Jetzt wird's richtig crazy! Das kann nur der Schock sein! Schluss damit!


  Ich fand in der Kommode ein sauberes Taschentuch, wickelte es um meinen Finger und kroch ins Bett, fest entschlossen zu schlafen.
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  Als ich das nächste Mal auf die Uhr sah, waren zwei Stunden vergangen, in denen ich mich von einer Seite auf die andere gewälzt hatte. Langsam, aber sicher bekam ich Kopfschmerzen vom ruhelosen Drehen, das hatte so keinen Sinn. Leise öffnete ich die Tür, blinzelte vorsichtig nach draußen. Im Halbdunkel war nichts zu hören oder zu sehen, also nahm ich an, dass Andrew sich auch hingelegt hatte. Auf Zehenspitzen schlich ich an den anderen Türen vorbei, zurück ins Wohnzimmer.


  Vielleicht würde mich ein Glas warme Milch müde machen, einen Versuch wäre es wert. Ich war schon fast in der Küche angelangt, als ich ein winziges Geräusch hörte, das mich mitten in der Bewegung erstarren ließ.


  »Wegen mir musst du nicht so leise sein.«


  »Andrew! Ich dachte du schläfst!«


  Eine kleine Stehlampe leuchtete auf. Er hatte sich auf dem Sofa ausgestreckt, aber seine Augen waren hellwach. Selbst in diesem schwachen Licht strahlten sie so blau wie ein Frühlingsmorgen am Meer. Er richtete sich auf, lächelte ein wenig zögernd und sagte: »Wenn du Gesellschaft willst …?«


  »Wenn ich ein Glas warme Milch bekomme.«


  Jetzt lachte er.


  »Wenn das dein größter Wunsch ist — zu Befehl, Mylady.«


  Schon war er aufgestanden, vollführte eine kunstvolle Verbeugung, drückte mich sanft in die Polster und verschwand in der Küche. Ich kuschelte mich in eine Ecke der riesigen Sitzlandschaft und zog die Beine unter mich. Wie immer bisher fühlte ich mich in seiner Nähe sicher und behütet. Er hatte diese Ausstrahlung einfach, genau wie Viktor. Sie gaben mir das Gefühl, in ihrer Gegenwart könne mir nichts Schlimmes widerfahren. Eigentlich war es völlig paradox, denn erst seit ich sie kannte, waren all diese schrecklichen Dinge passiert. Für den Moment war ich so abwesend, dass ich ihn erst wieder bemerkte, als er mir eine Decke über die Beine legte und die dampfende Milch vor mir auf dem Tisch abstellte.


  »Pass auf, sie ist sehr heiß!«


  Er setzte sich ans andere Ende, lehnte sich zurück und beobachtet mich grinsend, wie ich versuchte, das Glas zu halten, ohne mir die Finger zu verbrennen.


  »Hey! Lachst du mich etwa aus?«


  Das Grinsen wurde breiter.


  »Das würde ich niemals wagen Mylady.«


  »Frechheit!«


  Ich warf ein Kissen nach ihm. Völlig sinnlos. Er fing es auf, bevor es eine Chance hatte, ihn zu treffen. Aber es tat so gut, einfach ein wenig herumzualbern. Er brachte mich zum Lachen und dazu, mich für eine Weile »normal« zu fühlen.


  Wir redeten über alles Mögliche, nur nicht über die letzte Nacht. Ich fragte ihn nach dem Wappen und er erzählte mir die Geschichte seiner Familie. Dabei sprühte er vor Lebendigkeit und Begeisterung. Ich kann Lin gut verstehen, dachte ich. Er hat so einen unglaublichen, jungenhaften Charme und er macht es einem leicht, ihn zu mögen. Dazu kam als überaus reizvoller Kontrast die pure, muskelbepackte Männlichkeit, die er aus allen Poren strömte. Wenn ich diese nächtliche Szene im Landhaus dachte …


  »Was geht dir gerade durch deinen hübschen Kopf?«


  Ertappt sah ich ihn an und wurde schon wieder rot. Sein Blick wurde etwas intensiver.


  »Wage es nicht!«


  Fragend hob er die Augenbrauen.


  »Wage es nicht, meine Gedanken zu lesen.«


  »Wieso? Was würde ich denn dort finden?«


  Ich kam aus dem rot werden gar nicht mehr heraus.


  »Anna. Sieh mich an. Absichtlich würde ich das nie tun. Aber …«


  »Aber was?«


  Er verbiss sich sichtlich das Lachen.


  »Aber was???«


  »Du denkst einfach zu laut. Da kann ich nichts dafür.«


  Oh mein Gott! Jetzt wird es peinlich.


  »Liebes, das muss dir nicht peinlich sein. Ich werde es ganz sicher niemandem verraten …« die Anspielung auf Viktor war angekommen.


  »… wenn du es nicht willst.«


  Ohoh.


  »Andrew …«


  »Nein, sag nichts!«


  Er rutschte näher, nahm mir das Glas ab und meine Hände in seine.


  »Ich würde und werde nie etwas tun, was dich verletzen oder in Verlegenheit bringen würde. Und ja! Ich mag dich. Sehr! Aber ich weiß, wie sehr Vik dich liebt. Wenn du ihn genauso liebst …«


  Der ungesagte Rest blieb im Raum hängen. In der eintretenden Stille nahm ich alles um ein Vielfaches verstärkt war. Meinen eigenen hämmernden Herzschlag. Die kräftigen, aber sanften Finger um meine. Den Geruch nach Seife, Rasierwasser und — Mann. Seinen tiefen, leicht zitternden Atemzug. Und so schrill, dass wir beide zusammenzuckten, das Klingeln an der Tür! Er sagte etwas, das ich nicht verstand, aber dem Klang nach war es ein heftiger Fluch. Das Klingeln wurde penetrant!


  »Fuck nochmal! Warte hier! Ich seh nach, welcher Volltrottel das ist.«


  Jetzt war er richtig sauer. Ich sah ihm nach und stieß endlich die Luft wieder aus, die ich die ganze Zeit, ohne es zu merken, angehalten hatte.


  Das war Rettung in letzter Sekunde!


  Bevor ich dazu kam, weiter darüber nachzudenken, ging die Tür wieder auf und Darius kam herein. Ich sprang auf, schuldbewusst, verlegen, verwirrt.


  »Darius! Wie kommen Sie denn jetzt hierher?«


  Er lächelte milde.


  »Viktor schickt mich. Ich soll Sie zu ihm bringen, wenn es Recht ist. Soll ich hier oder unten warten?«


  Das war nicht wirklich eine Frage. Andrew stand hinter ihm an die Wand gelehnt, die Arme verschränkt und seinen Gesichtsausdruck konnte man nur als grimmig bezeichnen. Meine Antwort kam einen Tick zu schnell und zu laut.


  »Ja! Natürlich. Ich komme runter. Es dauert nur einen ganz kleinen Moment.«


  Darius nickte zustimmend und ging. Um mich umzuziehen, musste ich in mein Zimmer zurück und somit an Andrew vorbei. Er rührte sich nicht, nur seine Augen folgten mir. Ich wagte es nicht, ihn anzusehen. Versuchte betont lässig an ihm vorbei zu kommen, hätte es fast geschafft.


  »Anna!«


  Er machte einen Schritt auf mich zu. Ich atmete tief ein.


  »Anna, du musst nicht gehen, wenn du nicht willst.«


  Abrupt drehte ich mich zu ihm um, sah ihm geradewegs in die Augen.


  »Doch Andrew! Ich muss! Denn wenn ich jetzt nicht gehe …«


  Er starrte mich an, begriff erst nicht. Dann trat er zurück und ließ mich durch.


  »Es ist allein deine Entscheidung.«


  Mit zitternden Händen machte ich die Tür hinter mir zu und lehnte mich dagegen.


  Oh mein Gott! Anna! Was nun?


  Aber eigentlich gab es keine Frage. Ich musste zu Viktor! Ihm in die Augen sehen und mich vergewissern, dass ich dort immer noch das Gleiche fand, wie vor dieser Nacht. Entschlossen zog ich den Pyjama aus und meine eigenen Sachen wieder an. Als ich wieder auf den Flur hinaustrat, hatte ich ein flaues Gefühl im Magen. Er stand genau an der gleichen Stelle, hatte sich nicht bewegt. Flehend sah ich ihn an. Alles, was ich hatte sagen wollen, blieb mir im Hals stecken. Er musterte mich einige Sekunden aufmerksam und schloss dann resignierend die Augen. Ich legte ihm die Hand auf die Wange und flüsterte: "Verzeih mir." Er nahm meine Hand in die seine, küsste sie lange und zärtlich auf die Innenseite und sagte: "Geh schon."


  Ich wandte mich zur Tür.


  "Anna?"


  "Ja?"


  "Du weißt, wo du mich findest."
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  Die Limousine stand direkt vor der Tür. Darius ließ mich einsteigen und fuhr los. Ich bildete mir ein, einen leichten Vorwurf in seinem Blick gesehen zu haben, aber das konnte auch mein schlechtes Gewissen sein. Der strahlendblaue Himmel und die Frühlingssonne waren mir zu grell und bohrten sich in mein Hirn. Darius hatte wohl meine zusammengekniffenen Augen gesehen und reichte mir wortlos eine Sonnenbrille nach hinten.


  Dieser Mann ist wirklich Gold wert!


  »Wie geht es Ihnen?«, fragte ich ihn.


  Er zuckte die Schultern.


  »Ich weiß es noch nicht. Das war einfach zu viel auf einmal.«


  Oh ja, das war es sicher. Johanna, die sich als Verräterin entpuppte und nun tot war. Sasha, die nun wahrscheinlich als Heldin in die Vampirgeschichte eingehen würde.


  »Es tut mir sehr leid wegen Johanna. Sie haben sie gemocht, oder?«


  Er schnaubte wütend.


  »Ja! Und sie hat mich nur benutzt! Mir Gefühle vorgespielt, nur um Informationen zu bekommen.«


  Das klang tief verletzt. Er hatte sie wohl etwas mehr als nur gemocht. Noch etwas anderes lag mir auf der Seele, das er mir sicher beantworten konnte.


  »Darius, was geschieht nun eigentlich mit Sasha? Also mit ihrer… ihrem… Körper?«


  Ich brachte das Wort Leiche nicht über die Lippen. Ein überraschter Blick im Rückspiegel.


  »Sie meinen eine Bestattung?«


  »Ja. Gibt es so etwas bei IHNEN?«


  Er nickte.


  »Natürlich keine im konventionellen Sinn. Aber es wird eine Zeremonie für sie abgehalten und dann wird sie verbrannt, bzw. der Sonne ausgesetzt.«


  »Oh … ok. Wann und wo wird das sein?«


  »Das besprechen Sie am besten mit Viktor. Übrigens sind wir gleich da.«


  Ich bedrängte ihn nicht mehr, zumal wir schon in die Auffahrt einbogen. Er ließ mich vor dem Eingang aussteigen, öffnete mir die nagelneue Haustür, erinnerte mich an die Alarmanlage und wandte sich dann zurück zum Wagen.


  »Kann ich Sie allein lassen? Ich muss noch etwas erledigen, aber ich bin gleich zurück.«


  Bilder der Nacht zuckten durch meinen Kopf. Das viele Blut, das Geschrei.


  Du schaffst das!


  Ich nickte. All meinen Mut zusammennehmend stieß ich die Tür ganz auf und sah hinein. Irgendein guter Geist hatte ganze Arbeit geleistet! Es war absolut nichts mehr zu sehen. Keine Trümmer, keine Unordnung und vor allem kein Blut. Erleichtert atmete ich auf. Gerade hatte ich den Alarm wieder aktiviert, als meine Nackenhaare sich aufstellten. Jemand beobachtete mich aus dem Halbdunkel des Raumes.


  »Warum bist du fortgelaufen?«


  Ups. Keine sehr freundliche Begrüßung.


  »Viktor. Liebster. Ich kann dich nicht sehen.«


  Er trat einen Schritt nach vorne. Unwillkürlich verglich ich die beiden miteinander, sie waren wie Tag und Nacht, wie Sonne und Mond. Ich sah Andrew vor mir, wie ich ihn im Gang hatte stehen lassen. Die rotblonde Lockenmähne, seine himmelblauen Augen, das lässige, helle Shirt, das seine Sommersprossen und seinen gestählten Körper betonte, immer ein wenig wild — und doch so empfindsam und begeisterungsfähig wie ein Kind. Viktor, hier vor mir, war nicht nur optisch das dunkle Pendant zu ihm. Die kurzen, schwarzen Haare passten perfekt zu dem schönen, markanten Gesicht. Der sensible Mund und die hohen Wangenknochen gaben ihm das gewisse Extra, das ihn noch verführerischer wirken ließ. Er strahlte eine verlockende, melancholische Sinnlichkeit aus. Der enge, schwarze Rollkragenpullover, der sich um seinen muskulösen Oberkörper schmiegte und die schwarze Hose dazu waren stilsicher gewählt und ließen seine Veilchenaugen noch mehr leuchten. Jetzt allerdings waren sie schmal und dunkel vor … Eifersucht? Misstrauen? Zorn? Ich würde es gleich erfahren.


  »Sag es mir, warum musstest du mit Andrew weglaufen?«


  Ich seufzte, suchte nach den richtigen Worten.


  »Ich musste hier raus. Das war alles so schrecklich.Ich hab nicht darüber nachgedacht, bin einfach nur losgelaufen. Es tut mir so leid. Andrew hat mich dann gefunden. Und dann hat er mich …«


  »Ich weiß!«


  Er schnitt mir das Wort ab.


  »Anna, ich war krank vor Sorge um dich!«


  Oh! Das war ja eine ganz andere Richtung, als erwartet.


  »Liebster! Verzeih mir! Das wusste ich nicht. Oh Gott, ich bin so dumm«


  Sein Blick wurde weich und zärtlich, er kam auf mich zu.


  »Nein, ich glaube, ich war dumm. Ich habe … ach egal. Engel!«


  Seine Arme schlossen sich um mich und ein endloses Glücksgefühl strömte durch meinen ganzen Körper.


  Er hat Angst um mich! Keinen Zorn.


  Ich schmiegte mich fest an ihn, sog seinen vertrauten, männlichen Duft tief ein und fuhr unter den Pulli, um seine Haut unter meinen Fingern zu spüren. Seine Reaktion kam prompt und deutlich fühlbar an meinem Bauch.


  Ich flüsterte: »Lass uns nach oben gehen« und zog ihm die Fingernägel über den Rücken. Er keuchte auf, griff mir rasch unter die Knie und hob mich hoch. In Sekundenschnelle waren wir im Schlafzimmer. Er setzte mich auf dem Bett ab, kniete sich mir gegenüber. Langsam, fast andächtig fuhr er die Konturen meines Gesichtes mit beiden Händen nach, erreichte meinen Mund und strich zärtlich mit den Fingerspitzen darüber. Ich griff nach dem Rand seines Pullovers, zog ihn ebenso langsam nach oben und über seinen Kopf, blieb einen Moment vor ihm sitzen und genoss den Anblick, der sich mir bot. Seine Augen leuchteten violett vor Erregung, seine Haut schimmerte fast bronzefarben im gedämpften Licht. Sein aufregender Körper und die größer werdenden Beule in seiner Hose ließ meinen Puls in die Höhe schnellen. Nun war er an der Reihe, er knöpfte meine Bluse auf, genussvoll öffnete er einen Knopf nach dem anderen. Sein bewundernder Blick streichelte jedes frei werdende Stück Haut. Langsam streifte er mir den Stoff über die Schultern, schob ihn über meine Arme nach unten und ganz über meine Hände. Ich konnte kaum atmen in Erwartung seiner ersten Berührung.


  Sachte glitten seine Finger über meine Haut, tasteten sich auf dem Rücken zum BH-Verschluss und öffnete ihn. Die Atmosphäre war so aufgeladen, dass es bei jeder Berührung zu knistern schien. Er schob die Träger ebenfalls über meine Schultern. Das Verlangen nach ihm brachte mich zum Zittern, es war kaum auszuhalten und gerade deshalb so unglaublich erregend. Er beugte sich nach vorne, seine Hände auf meinem Rücken, umschloss eine meiner Knospen mit seinen Lippen und saugte ganz sanft daran. Wie eine Sturzflut schoss mir das Blut in den Schoß. Ich vergrub die Hände in seinem Haar und legte den Kopf in den Nacken, bog mich ins Hohlkreuz und ihm entgegen.


  »Oh mein Gott. Viktor! Das ist gut!«


  Sein Griff in meinem Rücken wurde fester, er zog mich näher zu sich, wechselte zur anderen Seite und verwöhnte sie auf die gleiche Weise. Gleichzeitig ließ er mich nach hinten auf das kühle Laken sinken, kniete sich über meine Beine. Seine Lippen glitten tiefer, küssten eine Gänsehaut auf meinen Bauch. Bedächtig öffnete er die Jeans und schob sie über meinen Po ein Stück herunter. Mit den Fingerkuppen fuhr er den Rand des Slips nach, ich seufzte laut auf, krallte meine Nägel in seine Schultern. Er rutschte nach unten, befreite mich von Schuhen und Strümpfen, beugte sich nach vorne, ergriff die Hose und zog sie in Zeitlupe über meine Beine. Sein tiefer, verlangender Blick ließ mich aufstöhnen, er machte mich völlig verrückt! Ich wollte ihn so sehr, dass mein Schoss schon fast schmerzhaft pochte. Er drängte seine Knie zwischen meine Beine und ich spreizte sie mehr als willig. Der Slip war bereits sehr feucht und mein eigener Duft stieg mir in die Nase. Als er den Kopf senkte, schloss ich die Augen, konzentrierte mich ganz auf dieses Gefühl, das mich vollkommen überwältigte. Sein Mund wiederholte den Weg seiner Finger, am Rand des Höschens entlang, wanderte tiefer, blies seinen warmen Atem durch den dünnen Stoff. Bettelnd bog ich ihm mein Becken entgegen. Er erfasste den oberen Rand des Stoffes mit den Zähnen, und mit einer unfassbar schnellen Kopfbewegung hatte er es mir vom Leib gerissen. Ich keuchte überrascht auf, aber schon hatten sich seine Lippen wieder zärtlich auf meinen Venushügel gesenkt.


  Wahnsinn!


  Er bedeckte jeden Millimeter mit hauchzarten Küssen, spreizte meine Beine noch weiter, um nichts auszulassen. Ich war nur noch ein seufzendes Bündel voller Lust. Ich hörte, wie er tief einatmete, meinen Geruch in sich einsog und leise knurrte. Ein Geräusch, das mir tief in den Bauch fuhr, mich ein weiteres Mal zum Zittern brachte. Seine kräftigen Hände schoben sich unter meinen Po, hoben ihn leicht an und seine Zunge brachte mich vollends um den Verstand. Meine Hände krallten sich in die Laken, ich stand in hellen Flammen. Immer heftiger keuchend wand ich mich in seinem Griff. Er fühlte meinen nahenden Höhepunkt und ließ mich zappeln, zog sich ein wenig zurück. Ich bettelte, flehte ihn an, weiterzumachen. Wieder und wieder trieb er mich bis kurz vor die Ekstase und stoppte. Es war kaum noch zu ertragen.


  Oh! Mein! Gott!


  In heftigen Schüben schüttelte mich ein unglaublicher Orgasmus — Viktor hörte nicht auf — und noch einer — er machte immer weiter — der nächste — bis ich mich ihm mit Gewalt entzog. Völlig außer Atem und zitternd ließ ich mich in die Kissen zurückfallen. Er legte sich neben mich, nahm mich in die Arme und hielt mich. Küsste mir die Schweißtropfen von der Stirn und flüsterte mir zärtliche Worte ins Ohr. Ich schmiegte mich so eng ich konnte an ihn, am liebsten wäre ich in ihn hineingekrochen. Ganz langsam kam ich wieder im Hier und Jetzt an, öffnete die Augen und sah ihn an. Sah all das, was ich mir immer gewünscht hatte in seinem Blick. Liebe, Zärtlichkeit, Verlangen, Hingabe, Lust, Begehren, Sehnsucht.


  Wie hatte ich jemals auch nur eine Sekunde an ihm zweifeln können? Sein Mund fand meinen und wir verloren uns in einem immer leidenschaftlicheren Kuss. Vorsichtig schob er sich auf mich, zwischen meine Beine, löste sich von meinen Lippen und richtete sich ein wenig auf. Während er meinen Blick festhielt, drang er ganz langsam in mich ein. Erneut kam dieses dunkle, sinnliche Knurren aus seinem Mund, elektrisierte mich. Eine winzige Bewegung und seine Beherrschung war dahin. Er hob sich auf die Arme und stieß hart zu. Seine Augen erstrahlten in tiefstem Blau, die Spitzen seiner Zähne wurden sichtbar. Aber ich hatte keine Angst. Im Gegenteil, das Animalische, Triebhafte in ihm erregte mich noch mehr. Jetzt gab es kein Halten mehr. Wieder und wieder stieß er zu, meine Nägel gruben rote Striemen über seinen Rücken. Das Knurren wurde lauter, mischte sich mit meinen spitzen Schreien. Wir waren beide in eine wilde Ekstase verfallen, es gab nichts anderes mehr. Das Blau seiner Augen verstärkte sich, begann zu glühen. Ein lang gezogenes heiseres Stöhnen kündigte die nahende Erlösung an.


  Komm!


  Noch ein Stoß!


  Ja! Komm!


  Seine Augen leuchteten neongrell auf. Er sah mich an, aber er schien mich nicht wirklich zu sehen. Seine Zähne hatten sich weiter vorgeschoben. Er beugte sich nach vorne, ich hielt die Luft an, mein ganzer Körper stand unter Strom. Seine Lippen senkten sich auf meinen Hals, ich drehte den Kopf zu Seite.


  Ja! Tu es!


  Er verharrte tief in mir. Presste sich gegen mein Becken. Saugte sich an meinem Hals fest.


  Ja! Ich will es!


  Wieder und wieder drängte er seinen Schoß gegen Meinen, und endlich — pulsierend und zuckend ergoss er sich in mir. Ein leichtes Kratzen auf der Haut.


  Ja! Jetzt!


  Ich wartete atemlos. Der Druck wich von meinem Brustkorb, Viktor stützte sich schwer atmend auf die Ellbogen und sah mich verblüfft an. Enttäuschung und Erleichterung wechselten sich in mir ab. Er schüttelte lächelnd den Kopf, küsste mich auf die Nasenspitze und streckte sich dann neben mir aus.


  »Das wolltest du nicht wirklich, oder?«


  Ich antwortete nicht.


  »Engel?«


  Er stützte sich auf, drehte meinen Kopf mit sanfter Gewalt in seine Richtung.


  »Das kannst du nicht ernst gemeint haben!«


  »Warum denn nicht? Wäre das denn so schlimm?«


  »Anna, bist du verrückt geworden? Das würde ich dir niemals antun!«


  Sein Entsetzen ärgerte mich ein bisschen. Ich wand mich aus seinem Griff und sah ihn herausfordernd an.


  »Wenn ich es doch aber will? Wenn ich so sein will wie du! Warum geht das nicht?«


  »Du hast absolut keine Ahnung, wovon du redest! Und damit ist diese Diskussion für mich beendet.«


  Er zog mich an seine Schulter und gab mir einen Kuss aufs Haar. Ich lag stocksteif in seiner Umarmung und rang mit meinen Emotionen. Hatte ich das denn gewollt? Oder waren es nur die außer Kontrolle geratenen Triebe? Bei der Vorstellung, er hätte tatsächlich zubeißen können, lief es mir plötzlich eiskalt den Rücken herunter.


  Anna, irgendwas stimmt mit dir nicht.


  »Was hältst du davon?«


  Ich hatte überhaupt nicht bemerkt, dass er mit mir redete und entsprechend nicht zugehört.


  »Entschuldige Liebster, was hast du gesagt?«


  Nach einem langen, forschenden Blick sagte er: »Denk nicht mehr darüber nach. Ok? Ich wollte wissen, ob du bei der Zeremonie für Sasha dabei sein willst?«


  Seine Stimme zitterte fast unmerklich.


  »Geht das denn? Das wusste ich nicht.«


  Schon allein, weil sie ihn gerettet hatte, war ich es ihr schuldig.


  »Ja. Und ich will dich an meiner Seite haben. Ich kann immer noch nicht glauben, was sie getan hat. Wie konnte sie nur so dumm sein.«


  Dumm? Jetzt stützte ich mich auf und sah ihn irritiert an.


  »Viktor! Sie hat das für dich getan! Weil sie dich geliebt hat. Sag nicht, dass du das nicht weißt.«


  Sein Gesichtsausdruck war Antwort genug. Er schluckte hart und wandte den Kopf ab. Als er sich wieder im Griff hatte, sagte er: »Es findet morgen kurz vor Tagesanbruch statt« und erklärte mir kurz den Ablauf. Danach schwiegen wir eine ganze Weile, hingen unseren Gedanken nach.


  »Was ist …«


  »Wärst du …«


  Wir mussten beide lachen, was die Stimmung ein wenig lockerte.


  »Du zuerst Engel.«


  »Was ist denn passiert, nachdem ich weg war?«


  Grimmig berichtete er, dass Pierre geflohen war, sein Versteck verlassen und spurlos verschwunden war. Viktor war noch immer tief schockiert über die Tatsache, dass er Katjas Bruder war. Es erklärte viele seiner Handlungen, war aber keinesfalls eine Entschuldigung für die Gräueltaten, die er verübt hatte. Sie würden auf jeden  Fall nach Sashas »Beerdigung« nach ihm suchen, denn es waren so viele Fragen offengeblieben. Außerdem erhofften sie sich Infos über IHN, der auch nach all den Jahren immer noch ein absolutes Mysterium war. Es musste sich um einen unvorstellbar alten und mächtigen Vampir handeln, aber was auch immer sie anstellten, sie kamen ihm nicht näher. Vielleicht konnten sie durch Pierre etwas herausfinden.


  »Jetzt du!«


  Er schüttelte leicht den Kopf.


  »Nicht so wichtig.«


  »Komm schon. Das glaub ich dir nicht.«


  Seine Augen wanderten ruhelos über die Zimmerdecke, als würde er dort nach den richtigen Worten suchen. Ich ließ ihm Zeit.


  »Wärst du von alleine zu mir zurückgekommen?«


  Das verschlug mir die Sprache. Was war das denn für eine Frage? Er deutete mein Zögern allerdings völlig falsch.


  »Ok, du musst nicht antworten.«


  »Viktor! Das hab ich …«


  »Schon gut. Ich hätte nicht fragen sollen.«


  Er stand auf, begann sich anzuziehen.


  »Ich schau mal nach Raphael. Er macht sich große Vorwürfe, dass er sie nicht retten konnte.«


  »Liebling! Bitte!«


  Er übersah meine ausgestreckten Arme.


  »Ruh dich ein wenig aus. Ich komm bald wieder.«


  Der Frust in seiner Stimme war nicht zu überhören. Nachdem sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, sank ich seufzend ins Kissen zurück.


  Verdammt, ist das kompliziert! Fast schlimmer als eine »normale« Beziehung.
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  Ich verbrachte die nächsten Stunden im Bett, versuchte ein wenig Ordnung in dieses Gedanken- und Gefühlschaos zu bringen.


  Einiges war glasklar. Einmal, dass ich nicht zurück konnte in die Normalität und mein altes Leben. Davon abgesehen, dass ich es mir gar nicht vorstellen konnte, wäre es auch viel zu gefährlich. Pierre wusste um meine Existenz und das Risiko, nochmal in seine Fänge zu geraten, war viel zu hoch, außerdem hätte Viktor das sicher auch nicht zugelassen. Viktor. Das war das Zweite. Es stand außer Frage, dass ich ihn nicht mehr verlieren wollte, ganz gleich, wie schwierig oder anstrengend es zurzeit auch sein mochte. Meine innere Stimme sagte mir, dass er es wert sei und ich nur durchhalten müsse. Wer hat denn jemals behauptet, dass Liebe einfach ist? Aber viele andere Dinge war immer noch ein wirres Durcheinander. Andrew. Ob er sich wieder gefangen hatte? Und ob er mir verzeihen würde? Gäbe es Vik nicht, wäre dieser Mann jede Sünde wert und ich hätte keine Chance, ihm zu widerstehen, aber mein Herz war vergeben. Ich konnte nur hoffen, dass das die Freundschaft der beiden nicht beeinträchtigte und wer weiß, vielleicht konnten auch wir beide richtige Freunde werden. Zudem ich Lin, die mir nach unserem gemeinsamen Abenteuer so nahe wie eine kleine Schwester war, um keinen Preis verletzen wollte. Die unglaubliche und überraschende Entwicklung um Pierre. Der kleine Bruder von Viktors Geliebter! Seine Rachegelüste hatten über die Jahre jegliche Reste von Menschlichkeit, von Skrupel oder Gewissen zerfressen und geblieben waren nur zynische Grausamkeit und ein maßloser Hass. Wenn ich auch hier nach meinem Bauchgefühl ging, würden wir ihn sicher bald wiedersehen. Es gab so viele Warum und Weshalb, die wie kleine schwarze Löcher in meinem Hirn saßen. Viktor musste sich auf noch so einige Fragestunden gefasst machen. Es klopfte.


  »Ja bitte?«


  Lin streckte den Kopf herein.


  »Hallo. Störe ich?«


  »Nein, gar nicht. Komm rein.«


  Ich setzte mich auf, schlug die Beine im Schneidersitz unter und klopfte auffordernd vor mich. Sie hüpfte aufs Bett und umarmte mich herzlich und lange.


  »Was für eine grässliche Nacht! Bist du schon lange wieder da? Wo warst du überhaupt?«


  Ohoh. Sie war also völlig ahnungslos. Ich beschloss, ihr auch nichts zu erzählen und antwortete vage und ausweichend, wechselte dann schnell das Thema.


  »Wirst du auch an dieser Zeremonie für Sasha teilnehmen?«


  Sie nickte zögernd.


  »Ja … Auch wenn ich mich dabei nicht wohlfühle. Erstens hasse ich so was und dann hab ich sie nicht sonderlich gemocht. Aber ich denke, dass Andrew da ist und schon für ihn will ich dabei sein. Er ist gestern kurz nach dir auch verschwunden und noch nicht aufgetaucht.«


  Mein schlechtes Gewissen drehte mir den Magen herum, zum Glück merkte sie es nicht. Sie stellte schon Überlegungen an, was man zu solch einem Anlass wohl anziehen sollte. Ich murmelte: »Am besten was Dunkles, so wie bei uns auch. Es ist ja eine Art Beerdigung.«


  In Gedanken war ich aber bei Andrew. Ich musste versuchen, ihn kurz alleine zu sprechen, bevor Lin ihn ausfragen konnte.


  »Hallooo? Anna? Wo bist du denn? Immer noch müde? Ok, dann lass ich dich mal alleine und mach mich langsam fertig.«


  Erschrocken sah ich auf die Uhr.


  »Schon so spät? Verdammt!«


  Wir verabredeten uns für halb sechs unten im Wohnzimmer. Viktor war noch nicht zurückgekommen. Hatte ich ihn so verärgert? Ich brannte darauf, es wieder gutzumachen, ihm zu beweisen, dass er der Einzige für mich war. Suchend sah ich mich im Zimmer um. Meine Sachen von gestern waren schmutzig und verschwitzt, aber ich konnte schlecht im Bademantel zu einer Beerdigung gehen. Ich beschloss, erst zu duschen und dann nach Darius zu suchen, vielleicht konnte er mir weiterhelfen. Aber das war gar nicht nötig, im Badezimmer hing an der Tür ein Kleidersack, darauf ein Zettel mit Viktors Handschrift: »Ich hoffe, es gefällt dir.«


  Es war ein schlichtes, elegantes, schwarzes Kleid mit passender Wäsche, Schuhen und einem leichten Mantel. Sie passten wie angegossen. Absolut perfekt.


  Den Mantel über dem Arm, machte ich mich auf den Weg nach unten. Auf dem Gang kam mir Lin entgegen. Auch sie trug ein schwarzes, ziemlich eng anliegendes Kleid, hatte die Haare streng zu einem hohen Zopf geflochten. Sie sah fantastisch aus. Mit einem Räuspern schluckte ich jede Anwandlung von Eifersucht herunter und nahm die mir angebotene Hand. Raphael war bereits da, saß mit gesenktem Kopf wie ein Häufchen Elend vor dem Kamin. Ich setzte mich neben ihn, nahm seine Hand und drückte sie. Er nickte mir traurig lächelnd zu und hielt meine Hand fest. Lin setzte sich an seine andere Seite und schlang ihren Arm um seine Taille, küsste ihn voller Mitgefühl auf die Wange. Eine Träne rann über seine Nase und blieb an der Spitze hängen. Er wischte sie weg, atmete tief ein und straffte sich.


  »Sollen wir?«


  Er sah erst Lin, dann mich an.


  »Äh … Ja … Wo ist denn Viktor?«


  »Wir treffen ihn dort. Er musste noch einige Vorbereitungen treffen.«


  Darius wartete mit dem Wagen bereits auf uns. Raphael, ganz Gentleman ließ Lin und mich zuerst einsteigen, setzte sich dann auch zu uns nach hinten. Die kurze Fahrt verlief sehr schweigsam. Überrascht stellte ich fest, dass wir zum Hausboot fuhren. Raphael bot uns seinen Arm an und gemeinsam gingen wir den schmalen Weg zum Wasser. Diesmal war es ohne die Stilettos wesentlich einfacher an Bord zu kommen. Auf dem Vordeck war eine kompliziert aussehende Konstruktion angebracht, darauf lag auf einer Art Bahre Sasha!


  Jemand hatte sie gewaschen und ihre roten Locken glänzten im weichen Schein der vielen Kerzen, die um sie herum aufgestellt waren. Ein kostbar schimmerndes Tuch bedeckte sie und ein smaragdgrüner Seidenschal in der Farbe ihrer Augen verbarg die riesige Wunde am Hals. Sie sah friedlich und wunderschön aus. Viktor kam uns entgegen, er trug einen formellen, schwarzen Anzug und begrüßte jeden von uns mit einer Umarmung und den in Russland üblichen drei Wangenküssen. Dazu sagte er jedes Mal die Worte: »Willkommen im Namen unserer Schwester. Sie dankt dir, dass du sie auf ihrem letzten Weg begleitest.«


  Der Kloß in meinem Hals wurde immer größer.


  »Wartet hier, die anderen sind schon da, ich hole sie.«


  Er hatte mir schon angekündigt, dass noch weitere Vampire anwesend sein würden. Als er wieder nach draußen kam, folgten ihm drei weitere Personen, zwei Männer und eine Frau. Alle waren festlich und ganz schwarz gekleidet und jeder von ihnen hatte eine schwarze Rose in der Hand, auch uns hatte Viktor welche mitgebracht. Er stellte uns kurz vor, lange russische Namen, die ich mir nicht merken konnte. Fasziniert stellte ich fest, dass alle Vampire, die ich bisher kannte, beeindruckend gut aussahen, auch diese drei machten keine Ausnahme. Wir schüttelten uns die Hände, ihre neugierigen Blicke musterten Lin und mich genau, aber es wurden keine Fragen gestellt. Lin sah sich derweil unauffällig nach Andrew um und musste enttäuscht feststellen, dass er nicht anwesend war.


  Mittlerweile zeigte meine Uhr schon kurz nach sechs, der Nachthimmel begann langsam heller zu werden. Wir verteilten uns um die aufgebahrte Sasha. Viktor stellte sich ans Kopfende, wartete, bis alle ihren Platz gefunden hatten und Stille eintrat. Dann begann er zu sprechen. Russisch. Ich verstand leider kein Wort davon. Aber ich verstand seinen Tonfall und seine immer wieder fast brechende Stimme. Neben mir schluchzte die fremde Vampirin laut auf, lehnte sich Halt suchend an ihren Nachbarn. Viktor schloss die Augen und begann leise zu singen, eine langsame, getragene Melodie. Sein klarer, schöner Bariton schwoll an, war so voller Traurigkeit, dass jetzt auch mir die Tränen kamen. Nachdem er geendet hatte, trat jeder von ihnen an die Bahre, küsste Sasha auf die Stirn und legte die schwarze Rose an ihre Seite. Raphael blieb besonders lange stehen, wischte sich immer wieder über die Augen und sprach leise mit ihr.


  Viktor war die ganze Zeit mit versteinert wirkender Miene an seinem Platz geblieben, starrte vor sich auf den Boden. Nach Lin war ich an der Reihe, ich betrachtete das schmale Porzellangesicht mit den geschlossenen Augen. Sie hatte Viktor das Leben gerettet und dafür war ich ihr mehr als dankbar. Daher fiel es mir nicht schwer, sie zu küssen. Ich flüsterte leise »Danke« und legte sorgfältig meine Rose neben ihr auf den Rand. Viktor war der Letzte. Er küsste sie erst auf die Stirn, dann auf beide Wangen und streichelte sanft über ihr Haar.


  »Ich finde ihn — und ich werde ihn töten. Das schwöre ich dir.«


  Ein Racheschwur an eine Tote! Ich konnte ihn gut genug einschätzen, um zu wissen, dass er ihn um jeden Preis einhalten würde.


  Die anderen hatten sich schon wieder ins Innere des Bootes begeben. Raphael winkte uns zu, auch hineinzugehen. Gerade als er die Tür schließen wollte, kam draußen ein Motorrad über den schmalen Weg angeschossen und legte in einer Staubwolke eine Vollbremsung hin. Andrew! Er stieg ab, war mit drei großen Sätzen an Bord und bei Sasha. Seine völlig unpassende Kleidung, Jeans und Lederjacke, und das Zuspätkommen schienen Viktor sehr zu ärgern. Er presste die Lippen aufeinander und kniff die Augen zusammen, sagte aber kein Wort. Währenddessen beobachtete ich mit wachsender Besorgnis den Himmel, auf dem der erste rote Schimmer den nahenden Sonnenaufgang ankündigte.


  »Andrew! Komm endlich«, rief Raphael ihm ungehalten zu.


  Er verharrte noch ein paar Sekunden, ging dann an uns allen vorbei, ohne uns eines Blickes zu würdigen, ließ sich in einen der Sessel am Kamin fallen. Viktor schloss die Tür und drückte auf einen daneben angebrachten Schalter. Durch die großen Fenster konnte man auf das Deck hinaus schauen und beobachten, wie die Konstruktion sich in Bewegung setzte. Eine Art Hydraulik hob die Bahre über die Reling an, schwenkte seitlich aus und senkte sich auf den Fluss. Gleichzeitig schlossen sich die Rollläden vor allen anderen Fenstern. Wir sahen zu, wie die Bahre langsam zur Seite kippte und von ihrer Halterung aufs Wasser glitt. Die schützende Decke war am Gestänge festgebunden, blieb daran hängen und gab Sashas nackte, vollkommene Schönheit preis. Sie war schon ein kleines Stück hinausgetrieben, als sie der erste Sonnenstrahl traf. Ein Raunen ging durch die Vampire und sie wichen unwillkürlich zurück. Viktor nicht.


  Er blieb stehen und nahm meine Hand, ohne Sasha aus den Augen zu lassen. Ich starrte mit offenem Mund hinaus und sah zu, wie sie vollends von der Sonne erfasst wurde. Es war gruselig und faszinierend zugleich. Sie ging nicht in Flammen auf, wie ich es fast erwartet hätte, sondern zerfiel einfach zu Staub. In weniger als zwei Minuten war nur noch schwarze Asche übrig, die vom leichten Wind erfasst und auf den Fluss geweht wurde. Die leere Bahre mit den schwarzen Rosen trieb immer weiter hinaus. Ein Windstoß erfasste den hauchdünnen Schal und wirbelte ihn weit nach oben. Das intensive Grün der Seide leuchtete in der Sonne auf. Es war, als würde sie uns zum Abschied zuzwinkern. Viktors Finger drückten fester zu.


  Lautlos liefen ihm die Tränen über die Wangen.


  Als die tödlichen Strahlen dem Boot immer näher kamen, schloss sich auch vor uns der schützende Rollladen. Seufzend drehte ich mich um, es herrschte Totenstille. Jeder starrte mit feucht glänzenden Augen ins Leere, in seinem Kopf und seinen Gedanken gefangen.


  Nur Andrew sah mich direkt an.


  Ohne ein einziges Mal zu blinzeln, bohrte er seinen Blick in Meinen. Um uns herum kam langsam wieder Bewegung auf und sie begannen leise miteinander zu reden. Viktor hatte sich einem der russischen Männer zugewandt, stand somit mit dem Rücken zu mir. Andrew stand langsam auf und kam auf mich zu.


  Das geht nicht gut!


  Er blieb direkt vor mir stehen. Nah, viel zu nah. Sein Atem roch nach Schnaps und in seinen Augen lag eine aggressive Entschlossenheit. Ich konnte nicht ausweichen, da ich schon an Wand stand. Erschrocken sah ich mich um, aber weder Vik noch jemand der anderen kümmerte sich um uns.


  »Hallo Anna. Schön, dich endlich wieder zu sehen. Und in so liebevoller Begleitung.«


  In den leisen Worten schwang ein deutlicher Sarkasmus mit.


  Aus Angst jemand könne uns hören, flüsterte ich: »Du bist betrunken.«


  »Jaha, das kann schon sein. Aber das ist nicht mein eigentliches Problem.«


  Er lachte leise auf.


  »Mein eigentliches Problem steht hier genau vor mir.«


  »Andrew! Bist du verrückt! Hör auf damit«, zischte ich ihn an.


  Demonstrativ wandte er den Kopf in alle Richtungen.


  »Warum denn? Sieh doch, sie sind alle beschäftigt. Ich will ja auch nur ein wenig mit dir plaudern.«


  Er lehnte sich mit der Schulter neben mir an die Wand, strich mir zärtlich über die Wange. Mir schoss das Blut ins Gesicht. Ich fühlte mich völlig hilflos. Schon leicht panisch wanderte mein Blick durch den Raum und blieb an Lins fassungslosem Gesicht hängen. Sie stand am anderen Ende und beobachtete uns wer weiß, wie lange schon.


  Verfluchter Mist!


  »Andrew! Lin sieht uns zu! Reiß dich zusammen!«


  »Ach! Wirklich? Warte, das haben wir gleich.«


  Er drehte ihr den Kopf zu und lächelte sie an. In ihrem Gesicht arbeitete es. Aber je länger er sie fixierte, desto mehr verschwand das Misstrauen daraus. Schließlich lächelte sie zurück, winkte ihm zu und wandte sich Raphael zu, begann mit ihm zu reden.


  »Himmel! Andrew!!! Was hast du gemacht?«


  Ich konnte es nicht glauben. Sein Blick ruhte wieder auf mir, das helle Türkis, das gerade noch in ihm aufgeblitzt war, verblasste schon wieder. Nun lag ein weicher, sehnsüchtiger Ausdruck darin. Meine Kehle wurde eng und meine Hände zitterten.


  »Anna. Meine wunderschöne, kluge, tapfere Anna. Ich vermisse dich.«


  Ich wusste nicht, wie ich ihn stoppen sollte.


  »Diese Nacht war so … besonders. Ich kann nicht aufhören, daran zu denken. An dich zu denken.«


  Viktors Rücken straffte sich, wurde plötzlich stocksteif.


  Oh nein! Bitte nicht!


  Ganz langsam drehte er sich zu uns herum, musterte uns mit hochgezogenen Augenbrauen. Sah mir lange prüfend in die Augen. Ich raffte all meine Kraft zusammen, um seinem Blick standzuhalten. Unvermittelt machte er einen Schritt nach vorne, stellte sich zwischen Andrew und mich.


  »Bruder! Kann ich irgendwas für dich tun?«


  Der Schotte lachte laut auf.


  »Du? Nein! Sicher nicht.«


  Er versuchte Viktor beiseitezuschieben.


  »Mac! Du bist betrunken. Lass es sein!«


  In Viktor Tonfall lag eine latente Drohung, seine ganze Haltung war extrem angespannt. Ich wich hinter ihm ein Stück zurück, hielt vor Schreck die Luft an. Raphael hatte inzwischen bemerkt, dass sich hier etwas zusammenbraute und kam mit schnellen Schritten zu uns, legte in einer freundschaftlichen und beschwichtigenden Geste die Arme um die Schultern der beiden Männer.


  »Na ihr beiden? Mac, mein Freund! Wir sollten uns mal kurz unterhalten. Komm mit.«


  Widerwillig und murrend ließ dieser sich wegziehen.


  Im ersten Moment wollte ich schon erleichtert aufatmen, da sah ich Viktors Gesichtsausdruck.


  »Ich denke, wir beide müssen auch reden. Jetzt!«


  Er nahm mich an der Hand und zog mich hinter sich her. Stieß eine Tür auf und schob mich in die angrenzende Küche. Mein Herz schlug mir hart gegen die Brust. Er schloss die Tür und lehnte sich dagegen, als wolle er mir den Fluchtweg versperren.


  »WAS war das gerade eben?«


  Seine Stimme hatte eine kühle Strenge, die mir einen Schauer über den Rücken jagte. Ich wusste nicht, was ich antworten sollte.


  »Anna! Rede! Was hatte das zu bedeuten?«


  Ich wollte auf ihn zugehen, aber er machte eine abwehrende Handbewegung.


  »Nein. Erklär es mir!«


  »Da gibt es nichts zu erklären. Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist. Bitte, du musst mir glauben. Es ist absolut nichts passiert.«


  Er lächelte herablassend.


  »Als ob ich das nicht wüsste. Du bist so offen wie ein Scheunentor. Es wundert mich, dass deine Gedanken nicht jeder dort im Raum gehört hat.«


  Oh mein Gott!


  »Aber es geht nicht um das, WAS ihr getan habt. Ich will wissen, was ihr habt tun wollen. Was DU hättest tun wollen.«


  Ich schüttelte den Kopf, versuchte einen klaren Satz zu formulieren. Wie sollte ich ihm das erklären? Wie konnte ich ihm glaubhaft machen, dass Andrew keine Gefahr für ihn war? Kalte Angst kroch in mir hoch.


  »Ich liebe dich! Das ist alles, was ich im Moment noch weiß. Und wenn du mir nicht glaubst, dann überzeuge dich. Sieh in meinen Kopf.«


  Für einen endlosen Moment war es still. So still, dass alles andere überdeutlich wurde. Leise plätschernd schlugen die Wellen an den Rumpf. Die Tür dämpfte die Gespräche draußen zu einem undeutlichen Murmeln. Der Wasserhahn tropfte und jedes einzelne Plopp dröhnte wie ein Paukenschlag. Mit gesenktem Blick stand ich vor ihm, wagte kaum zu atmen.


  Bitte! BITTE !!! Er muss mir glauben.


  Eine Hand fasste mich am Kinn, zwang meinen Kopf nach oben.


  Seine Veilchenaugen versenkten sich in meine, alles um uns herum verschwamm. Mir wurde leicht schwindelig und ich hatte plötzlich den Eindruck, nicht mehr fest auf dem Boden zu stehen. Es war seltsam, aber nicht wirklich unangenehm. Ein Gefühl, wie kurz vor dem Einschlafen, wenn die Gedanken löchrig und nicht mehr fassbar werden und die Realität langsam wegdriftet. Vage Bilder von Andrew, der Fahrt, unseren Gesprächen, dem Abschied auf dem Flur zogen durch mein Gehirn. Gleichzeitig überflutete mich eine heftige Sehnsucht nach Viktor, ließ mein Herz schneller schlagen. Seine Berührungen, die Leidenschaft unseres letzten Zusammensein und die grenzenlose Liebe, die ich für ihn empfand, überlagerten alles andere. Ich seufzte laut und stand abrupt wieder auf dem Boden der Küche. Er hatte mich mental losgelassen. Dafür riss er mich jetzt fast in die Arme.


  »Verzeih mir! Aber ich musste sicher sein.«


  Meine Erleichterung war grenzenlos. An ihn geschmiegt schloss ich die Augen und atmete durch.


  »Anna, ich kläre das mit Mac. Es ist in Ordnung. Ich kann ihn ja schließlich nur zu gut verstehen. Alles wird gut mein Engel. Mach dir bitte keine Sorgen mehr, ok?«


  Ich musste grinsen. Mir keine Sorgen machen? Das war leicht gesagt. Seit ich diesen Mann kannte, machte ich mir eigentlich nur noch Sorgen. Ich war Hals über Kopf in eine vollkommen fremde, unheimliche und doch über alle Maßen interessante Welt gestolpert. Musste mein Weltbild und meinen Glauben über den Haufen werfen und neu ordnen. Hatte Dinge erlebt, die jeden Horrorthriller in den Schatten stellten. Musste zwischen den zwei charismatischsten, attraktivsten und faszinierendsten Männern, die ich mir nur vorstellen konnte, wählen. Hatte meinen Job, meinen Alltag und meine Normalität verloren. Aber trotzdem war ich glücklich. Jetzt in diesem Moment. So unfassbar glücklich, dass ich beschloss, dieses Gefühl voll und ganz auszukosten. Wer wusste schon, wie lange es anhalten würde. Ich konnte ja nicht ahnen …


  Aber das ist wieder eine andere Geschichte …
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  ENDE
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  NACHWORT


  Ende?


  Jetzt?


  Mittendrin?


  Es sind noch so viel Baustellen offen!


  Ja, denn irgendwo musste ein Cut rein. Diese Geschichte, die als Kurzgeschichte begonnen hat, hat beim Schreiben ein Eigenleben entwickelt und sich verzweigt, verwickelt und ausgebreitet. Allerdings war das so nicht vorgesehen und für mich selbst überraschend. Um nun kein Epos von Hunderten von Seiten zu schreiben, hab ich beschlossen, sie in mehrere Teile zu splitten. Die Geschichte um Anna, Viktor, Andrew und die anderen ist also noch lange nicht zu Ende. Und noch nicht einmal ich weiß bisher, wie sie ausgehen wird.


  Das hat sie mir nämlich noch nicht verraten … ;-)
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  DANKE


  Schon wieder ein Buch über Vampire! Davon gibt es doch nun wirklich mehr als genug.


  Das waren die ersten Reaktionen auf mein Manuskript. Wahrlich nicht sehr ermutigend.


  Aber — nicht ganz Gallien ist von Kritikern besetzt!


  Es gibt im Internet ein kleines „Dorf“, in dem besondere Menschen dafür gesorgt haben, dass ich nicht aufgebe, nicht resigniere, sondern weiterschreibe. Euch möchte ich an dieser Stelle danken.


  Als erstes Daggy, der Gründerin des Dorfes, die mich nicht nur immer und immer wieder zum Schreiben motiviert hat, sondern einen maßgeblichen Anteil daran trägt, dass ich mich an die Veröffentlichung gewagt habe.


  Danke Süße! Auch für dieses Baby bist du die Patentante!


  Mark! Unsere Mails und Chats haben mich auf eine besondere Weise inspiriert und du hast mich mit deiner Kreativität, deiner Intelligenz und deinem unglaublichen Einfühlungsvermögen jedes Mal aufs Neue beflügelt. Vor allem — du hast IMMER an mich geglaubt. Das werde ich dir nie vergessen!


  Dann all die wunderbaren Menschen, die meine Geschichte so aufmerksam gelesen und liebevoll kommentiert haben. Ihr habt meine Anfänge begleitet, und mir durch diese oft schwierige und manchmal stockende Entwicklung geholfen.


  Ich werde euch nicht einzeln aufzählen, weil ich Panik habe, auch nur einen von euch zu vergessen — was ich mir nie verzeihen würde. Aber ich hoffe, ihr wisst, dass ihr gemeint seid!


  Von ganzem Herzen Danke!
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